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Berliner-Thenter-Anzeigen $ 
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und Ge 
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Vorverkauf täglich von 


Freitag, d. 27., Sonnabend, d. 28., Sonntag, d. ZTE 
Montag, d. 30, Dienstag, d. 31. IB. Abds. 8 Uhr. 


mal 


Sonntag, Nachm. 3 u. Ein idealer Gatte. 
Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 
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ank für Handel und Industrie. 


(Darmstädter Bank.) 


Bericht über das 55. Geschäftsjahr 1907. 


— 


Das Jahr 1907 hat. die daran für unser Institut geknüpften Erwartungen nicht erfüllt. 
Statt der erhofften Erleichterung der Geldmärkte ist im Berichtsjahr die schon seit Ende 
1905 bestehende Verteuerung der Geldsätze dauernd fortgeschritten und hat den Diskont 
der Reichsbank zum Jahresschluß auf den noch nie dagewesenen Satz von 71% % erhöht. 
Im Einklang damit stand die Entwickelung des Leihpreises für Geld am offenen Markt. 
Dieser Zustand, der durch eine schwere wirtschaftliche Krisis in Nordamerika noch erheblich 
verschärft wurde, hatte eine allgemeine Lähmung der Unternehmungslust, ein starkes An- 
gebot auf dem Effektenmarkt und damit im Zusammenhange scharfe Kursrückgänge zur 
Folge. Hieraus sind uns nicht unerhebliche Verluste sowohl an unserem freien, wie an dem 
in Syndikaten gebundenen Effektenbesitz erwarhsen; auch fehlten die wesentlichsten Vor- 
aussetzungen für eine gewinnbringende Abwickelung der Konsortialengagements. 


Wenn angesichts dessen die äußerste Zurückhaltung in dem Eingehen neuer Geschäfte 
geboten erschien, so konnte sie doch nieht dazu führen, unserer Kundschaft diejenige Hilfe 
und Unterstützung zu versagen. auf die sie, gerade in schweren Zeiten Anspruch erheben darf. 
Ferner ließ sich die Erfüllung älterer Verpflichtungen, die auf den vor Beginn des Berichts- 
jahres bereits eingegangenen (semeinschaftsgeschäften und unseren dauernden Beteiligungen 
ruhten oder sich daraus ergaben, nicht vermeiden. Alle diese Momente haben zu einer Er- 
höhung einzelner Bilanzposten geführt. Wenn somit zum Jahresschluß eine, wenn auch 
nicht erhebliche Verringerung der Liquidität unseres Status in die Erscheinung getreten ist, 
so hat doch die größere Geldflüssigkeit, welche das neue Jahr gebracht hat, es bereits gestattet, 
nach mehreren Richtungen hin Erleichterungen herbeizuführen. Auch darf hervorgehoben 
werden, daß, wenn nicht wiederum ganz anormale Verhältnisse im neuen Jahre herrschen, 
die am Jahresschluß vorgenommene niedrige Bewertung unserer Engagements den Ausblick 
auf ihre gewinnbringende Verwertung bei dem Eintritt, besserer Zeitverhältnisse eröffnet. 


Das Reinerträgnis des Gewinn- und Verlustkontos ist um über 3 Millionen Mark 
hinter demjenigen des Vorjahres zurückgeblieben. Dieser Ausfall beruht im wesentlichen 
auf dem Minderergebnis des lzffektenbesitzes und der Finanzoperationen, das in den vor- 
erwähnten Verhältnissen seine Begründung hat. Dagegen weist das Zinsenkonto ein höheres 
Erträgnis auf. Obwohl das Provisionserträgnis aus dem Effektenkommissionsgeschäft 
erheblich zurückgegangen ist und nur geringe Provisionen aus Finanzoperationen zu ver- 
einnahmen waren, unterscheidet sich das Ergebnis der provisionen nicht wesentlich von dem- 
jenigen des Vorjahres. Hierin darf ein erireulicher Be für die günstige Entwickelung 
unseres Konto-Korrent-Ge ttes erblickt werden. Die in diesem erlittenen Verluste, von 
denen auch wir in einem tr, wie dem verflossenen, nicht völlig verschont geblieben sind, 
haben sich in mäßigen Grenzen bewegt und sind zur Abschreibung gelangt. 

Die Banken, an denen wir dauernd beteiligt sind, haben auch im verflossenen Jahre 
zufriedenstellend gearbeitet und gleiche Erträgnisse geliefert. Der nicht bedeutende Rück- 
gang des Ertrügnisses der entsprechenden Position des Gewinn- und Verlustkontos rührt 
hauptsächlich aus dem Wegfall einer Kommanditbeteiligung und dem Minderergebnis einer 
anderen her. 

Den Niederlassungen der Bank sind die Zweignicderlassungen in Neustadt (Haardt) 
und in Landau (Pfalz) — seither Kommandite Neustadt — sowie in Freiburg (Breisgau) 
hinzugetreten. An die Filiale in Stettin ist eine weitere Depositenkasse in Prenzlau ange- 
gliedert worden. Unsere Depositen) n in Berlin haben wir um weitere drei vermehrt, 
so daß ihre Gesamtzahl jetzt 21 beträgt. Bei all diesen Vorgängen handelt es sich um die 
Verwirklichnnz von schon länger schwebenden und vorbereiteten Plänen. Unser Institut 
hatte am Schluß des Berichtsjahres Niederlassungen in Berlin, Darmstadt, Frankfurt a. M., 
Cottbus, Fran t a. O., Freiburg, Gießen, Greifswald, Guben, Halle, Hannover, Lahr, 
Landau, Leipzig. Neustadt, Otte: nbach, Prenzlau, Stargard, $ Stettin, Spremberg und Straßburg. 

Der Erweiterungsban der Abteilung Berlin ist im Rohbau vollendet worden; die 
äußere und innere Ausgestaltung schreitet. rüstig fort; die neuen Räume sollen zum Herbst 
dieses Jahres bezogen werden. 

Nach vorsichtiger Bilanzierung schlagen wir der Gencralversammlung die Verteilung 
einer Dividende von 6 % vor, wobei sich folgende Rechnung ergibt: 

Der Bruttogewinn beläuft sich (inkl. des Vortrages von 
4 320 358. 99 aus dem Jahre 1906) aul . . 4 17 826 613. 67 

davon ab: 
Handlungsunkosten (einschließlich der Tantiemen 
an den Vorstand und die Oberbeamten) 
b) Steuern 
e) Zuwendungen 
sowie für wohl 


2 


5 710 926. 74 
„ 917 802. 56 


„ 977 602.99 „ 7 608 332. 29 
4 10 220 281. 38 

Abschreibung auf Immobilien und Mobilien. = 419 700. 92 
bleiben & 9 800 580. 46 


ge Zwecke 
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davon sind zu zahlen die statutenmäßigen Tantiemen für den Aufsichts- 

rat (7 % der 4 3 080 000.— betragenden Superdividende ) PA 215 600. — 
verbleibt ein Überschuß von . M. 9 584 080. 46 
aus welchem die beantragte Dividende von 6 % zu entnehmen ist mit.. „__ 9240 000. — 
während der Rest vonnn.n.᷑.᷑.. nennen S fl. 344 980. 46 
auf neue Rechnung übergeht. 

Es würden sonach . 60.— auf die Aktien von .K. 1000.— und . . 25.71 auf die Aktien 

von fl. 250.— zur Verteilung kommen. 


Zu einzelnen Posten unserer Bilanz haben wir noch folgende Erläuterungen zu geben: 


I. Grundkapital und Reserven. 


Das Grundkapital setzte sich am Anfang des Berichtsjahres zusammen aus 5460 Stück 

Aktien à fl. 250.— = nom. M. 2 340 000.— und aus 151 660 Stück Aktien à K 1000. = 

nom. 4 151 660 000.—. Im Jahre 1907 haben Inhaber von alten Guldenaktien von der Be- 

fugnis, dieselben in Aktien à . 1000.— umzutauschen, zu einem Betrage von 189 Stück = 

nom. ‚4 81 000.— Gebrauch gemacht. 

Das gesamte Grundkapital bestand sonach Ende 1907 aus: 

5271 Aktien à fl. 250.— .. . = non. f 2 259 000. — 

151741 „ à f 1000. . „ „151 741 000. — 

zusammen nom. . 154 000 600. — 


Die Reserven unseres Instituts stellen sich per 31. Dezember 1907 wie folgt: 
1. Die Allgemeine Reserve (gesetzliche Reserve, gemäß $ 262 H.-G.-B. B 


beziffert sich auf 
2. Die Besondere Reserve (früher Hauptreserve) beträgt 


te 19 000 000. — 
2 10 500 000. — 


zusammen . 29 500 000. — 


II. Eflekten-Bestände. 
Am 31. Dezember 1907 enthielt der Effektenbestand in den einzelnen Hauptrubriken: 


A. Börsengängige Wertpapiere. 


I. Deutsche Staats- und Gemeinde-Schuldverschreibungen, Eisen- 
bahn-Obligationen und Hypotheken-Pfandbr (in 128 Gat- 
tungen) N 
II. Außerdeutsche Staats- und Kommunal-Anleihen, Eisenbahn- 
Prioritäten und Obligationen deutscher industrieller Unter- 
nehmungen (in 82 Gattungen v7ꝰv v.... » 7 972 981. 34 
III. a) Aktien deutscher und außerdeutscher Bahnen und Dampi- 
schiffahrts-Gesellschaften (in 26 Gattungen) . Di ana 
b) Aktien deutscher und außerdeutscher Industrie-, Versiche- 
rungs- und Bergwerks-Gesellschaften (in 80 Gattungen) ... 6 616 237. 69 
IV. Bank-Aktien (in 27 Gattungen) Ñ 4 136 569. 30 
V. Diverse Bestände (in 69 Gattungen) .. „ 1537116. 72 
„. 43 813 037. 18 


„ 10 216 626. 63 


„ 13 333 505. 50 


B. Nicht börsenmässig notierte Wertpapiere. 
(100 Gattungen), welche zu Buch stehen mitt... fl. 6 290 027. 84 


III. Darlehen und Ausstände. 


Den in den Kontokorrent-Engagements etwa liegenden Risiken stehen angemessene 
Reserven gegenüber. 


IV. Finanzoperationen. 


Die unter dieserRubrik gebuchten Engagements sind vorsichtig bilanziert; etwaigen 
dennoch vorhandenen Risiken ist durch entsprechende Rückstellungen Rechnung getragen. 
Von den vor dem Jahre 1907 eingegangenen Geschäften sind u. a. die folgenden abge- 
wickelt und die darauf bis zum Schlusse des Jahres 1907 zur Ausschüttung gelangten Gewinne 

Bee worden: 

o Japanische Staats-Anleihe, 4 % unifizierte Ottomanische Staats-Anleihe von 1904 Ser. II, 
Stammaktien der Zellstofffabrik Tilsit A. G., Aktien der Hohenlohe-Werke Aktien- 
gesellschaft, Aktien der Deutsch-Asiatischen Bank, Neue Aktien von 1906 der „Phi 
Aktiengesellschaft für Bergbau und üttenbetrieb, Aktien der Hamburg-Amerika 
nischen Paketfahrt-Aktiengesellschaft, Aktien des Norddeutschen Lloyd, Neue Aktien 
der Württembergischen Vereinsbank, der Amsterdamschen Bank, der Chemischen 
Fabrik Griesheim-Elektron und Aktien der Berg- und Metallbank A.-G. 

Das Engagement beim Peru-Guano-Syndikat ist seit langen Jahren durch Rücklagen 
vollständig gedeckt. 

Die größeren Finanzoperationen, an denen wir uns im Jahre 1907 durch Übernahme 
oder Beteiligung interessiert haben, sind inı wesentlichen die nachstehenden: 

4 % Deutsche Reichs- und 4 % Preußische Staatsschatzanweisungen, 4 °% Bayerische 
Staats-Anleihe von 1907, Württembergische Schatzanweisungen, 4 % Württembergische 
Staatsanleihe von 1907, 4 % Hamburger Staatsanleihe vun 1907, 4% % Bulgarische 
Anleihe von 1907, 4% % steuerfreie Siamesische Sterling-Anleine von 1907. 
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4 % Pfälzische Eisenbahn-Prioritäten, 4 % eltower Kreis-Anleihe, 4 % Obligationen der 
Hannoverschen Landeskreditanstalt, 3% % Berliner Stadtsynode-Anleihe. 


4 % Anleihen der Städte Cassel, Danzig, Düsseldorf, Frankfurt a. M., Hagen i. W., Heidel- 
berg, Königsberg i. Pr., Mannheim, Neumünster, Offenbach a. M., Posen, Schöneberg 
und Straßburg i. Elsaß. 

4 ‘,  Hypotheken-Pfandbriefe vom Jahre 1907 der Preußischen Hypotheken-Aktien-Bank. 

9% Pfandbriefe der Berliner Hypothekenbank Aktiengesellschaft Ser. I/II. 


413 % Obligationen Ar Mainzer Aktien-Bierbrauerei, der Württembergischen Kattun- 
manufaktur, 5 % Obligationen der Deutsch-Überseeischen Elektrizitäts-Gesellschaft 
Serie III, 4 % Prioritäts-Obligationen der Aktien-Gesellschaft der Wiener Lokalbahnen 
II. Em., 4%, % Obligationen der Oesterreichischen Siemens-Schuckert-Werke. 


41½ % Obligationen und neue Aktien von 1907 der „Phönix“, Aktiengesellschaft für Bergbau 
und Hüttenbetrieb. 

Neue Aktien der Süddeutschen Eisenbahn-Gesellschaft, der Deutschen Gold- und Silber-Scheide- 
Anstalt vorm. Rössler, Aktien der Lech-Elektrizitätswerke Aktiengesellschaft, Neue 
Vorzugs-Aktien der Gebrüder Stollwerck Aktien-Gesellschaft, Neue Aktien der Nord- 
deutschen Wollkämmerei und Kammgarn-Spinnerei, der Berlin-Gubener Hutfabrik 
A.-G. vorm. H. Cohn, der Großen Leipziger Straßenbahn, der Hannoverschen Papier- 
fabriken Alfeld Gronau vorm. Gebr. Woge. 

Aktien des Crédit Anversois Société Anonyme in Antwerpen, Neue Aktien der Wechselstuben- 
Aktien-Gesellschaft „Mercur“, der Russischen Bank für auswärtigen Handel, der 
Ungarischen Allgemeinen Kreditbank. 

4½ % Vorzugs-Aktien der Berliner Elektrizitäts-Werke, Vorzugs-Aktien der Zellstofffabrik 
Tilsit A.-G., Aktien der Schwedischen Emissions-Aktiengesellschaft, der Immobilien- 
Verkehrsbank, der „Industrie“ Versicherungs-Aktiengesellschaft, der Société Agricole 
de Kafr-el-Dawar, der Compagnie Generale des Tramways de Buenos-Aires. 


Dauernde Beteiligung an Banken u. Bankgeschäften. 


Die unter obiger Uberschrift laufenden Engagements bezifferten sich Ende 1907 auf: 


„ 29 310 070. 30 Aktien von Banken 
„ 4 508 547. 30 Kommanditistische Beteiligung bei Bankgeschäften 


. 33 818 617. 60. 
Die auf diesem Konto ausgewiesenen Gewinne verteilen sich 


1. auf unseren Besitz an Aktien mit . 1478 321. 73 
2. auf unsere Kommandit-Beteiligungen mit — 292 020. 10 
— — — 
zusammen 4 1 770 341. 83 
VI. Immobilien und Mobilien. 
Das Immobilien- und Mobilien-Konto setzt sich derzeit zusammen wie folgt: 
1. Mobilien in Darmstadt und Berlin M 12 — 
2. unser Bankgebäude in Darmstadt inkl. Terrain. „ 1358 272. 14 
3. unsere Bankgebäude in Berlin, Schinkelplatz 1— „ 8 329 218. 62 
4. unser Gebäude in Berlin, Behrenstraße 48. „ 1800 090. — 
5. unser Bankgebäude in Frankfurt a. M. „ 1 296 032. 51 
6. unser Bankgebäude in Hannover „ 1 559 439. 86 
7. unser Geschäftshaus in Halle a. S. i 210 000. — 
8. unser Geschäftshaus in Gießen . 3 135 000. — 
9. unser Geschäftshaus in Frankfur‘ . = 90 000. — 
10. unser Geschäftshaus in Lahr (Baden) kl 175 90 000. — 
11. unser früheres Geschäftshaus in Mainz. 35 159 140. 13 
12. Mobiliar und Einrichtung unserer Zweigniederlassungen abzüglich 
Abschreibungen hierauf bis Ende 1906 .. Er 374 414.29 
M 15 401 518. 55 
Hiervon sind zu kürzen: 
1. die seitherigen Abschreibungen auf Immobilien & 3 505 419. 63 
2. die Abschreibungen pro 1907 
auf Immobilien A1 300 000. — 
auf Mobilien u. Einrichtung „ 119 700. 92 „ 419700.92 „ 3 925 120. 55 
Bo daß das Konto der Immobilien und Mobilien in der vorliegenden Bilanz 
mit e ee era M 11 476 398. — 
figuriert. 


Die Direktion. 


Durch die von uns bestellte Kommission ist die in den Anlagen des gegenwärtigen 
Berichts wiedergegebene Bilanz, sowie die Gewinn- und Verlust-Rechnung des Instituts 
eingehend geprüft worden; wir finden gegen dieselben nichts zu erinnern und erklären uns 
mit dem vorstehenden Bericht der Direktion, welchem wir nichts hinzuzufügen haben, in 
allen Teilen einverstanden. 


Der Aufsichtsrat. 


Kaempf, 
Vorsitzender. 


Berlin, den 4. Januar 1908. 


Ein Branntweinmonopol? 


or einigen Monaten brachte das Berliner Tageblatt die Nachricht, die 

Regirung habe ſich über die Grundzüge wie über alle Einzelheiten einer 
Branntweinmonopolvorlage „mit den Agrariern geeinigt“; die Vorlage werde 
dem Reichstag ſchon in dieſer Seffion zugehen. Richtig war daran nur, daß 
die Regirung die Grundzüge für einen möglichſt ſchnell zu verwirklichenden 
Pro opolplan entworfen hatte; aber nicht „in Uebereinſtimmung mit den Agras 
riern“, ſondern (vermuthlich) nur in Uebereinſtimmung mit dem Finanzbe⸗ 
dürfniß des Reiches und mit einigen alten Lieblingwünſchen des linken Block⸗ 
flügels. Die falſche Meldung, das Projekt fei agrariſchen Wünſchen angepaßt, 
hatte wohl den doppelten Zweck: in unkundigen Kreiſen der Rechten dem Plan 
Sympathien zu ſchaffen und zugleich auf der linken Seite den Gegenſatz etwas 
zu verhüllen, der hier zwiſchen der bisher prinzipiellen Ablehnung jedes Mo⸗ 
nopolgedankens und der nun plötzlich gewährten Mitarbeit an der Verwirk⸗ 
lichung eines wichtigen Monopols offenbar gegeben ſein würde. Bald las man 
auch in liberalen Zeitungen, trotz aller grundſätzlichen Gegnerſchaft gegen Mono⸗ 
pole müſſe man zugeben, daß ein Staatsmonopol Vorzüge vor dem beſtehen⸗ 
den Privatmonopol der Spirituscentrale haben könne. 

Vor Weihnachten kam die Meldung, dem Bundesrath ſei vom Reichs⸗ 
kanzler eine Vorlage über die Einführung eines Reichsbranntweinmonopols 
zugegangen. Man hat keinen Anlaß, die Richtigkeit dieſer Meldung zu be⸗ 
zweifeln. Aber allen Anlaß, nun deutlich zu ſagen: Den agrariſchen Inter⸗ 
eſſen kann heute ein Branntwein⸗Staatsmonopol nicht entſprechen. Die Land⸗ 
wirthſchaft hat ein Intereſſe an der Einführung eines Spiritusmonopols nur 
ſo lange gehabt und nur ſo lange bekundet, wie der Spiritushandel vollkom⸗ 
men dem Einfluß der Börje unterlag, deren faſt ſtets willkürliches Preisdik⸗ 
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tat jede Vorausberechnung des Brenners umſtieß und damit jede fürſorgliche 
wirihſchaftlich⸗techniſche Dispoſttion in den Brennereiwirthſchaften unmöglich 
machte. Solchem Chaos wäre eine ſelbſt drückende Bindung des Gewerbes 
durch ein Staatsmonopol immer noch vorzuziehen geweſen. Dieſes Argument 
iſt aber ganz weggefallen, ſeit das deutſche Brennereigewerbe durch freiwilli⸗ 
gen Zuſammenſchluß in der Spirituscentrale eine vollkommene Ordnung der 
Produktion wie des Abſatzes fih ſelbſt geſchaffen hat, mit allen Vorzügen, die 
ein Staatsmonopol nur immer haben könnte, und unter Vermeidung aller 
Nachtheile, die jedes Staatsmonopol ſtets haben müßte. 

Jede im agrariſchen Sinn zweckmäßige Geſtaltung der Exiſtenzbeding⸗ 
ungen des deutſchen Brennereigewerbes erfordert die Erfüllung zweier Grund⸗ 
forderungen. Erſtens: der Brennereibetrieb muß den Charakter eines land⸗ 
wirthſchaftlichen Hilfsgewerbes behalten. Er muß ſich alſo auf eine möglichſt 
große Zahl mittlerer und kleiner Betriebsſtellen vertheilen, in denen ſelbſtge⸗ 
wonnene Rohſtoffe zu dem wirihſchaftlichen Zweck verarbeitet werden, die dars 
aus reſultierenden Futtermaſſen in der eigenen Viehwirthſchaft zu verwerthen 
und die ſo ſich ergebenden Dungſtoffe dem Felde wieder zuzuführen. Nur 
diefe wirthſchaftlich⸗techniſche Organiſation des Brennereigewerbes läßt den 
landes kulturellen Zweck dieſes Betriebszweiges überhaupt erfüllen. Heute vers 
theilt ſich das deutſche Brennereigewerbe auf rund ſiebenzigtauſend Betriebs⸗ 
ſtellen, von denen kaum tauſend nicht landwirthſchaftliche, rein gewerbliche Be⸗ 
triebe find. Den vollkommenen Gegenſatz hierzu bildet die Entwickelung des 
Brennereigewerbes in England. Dort ſind, unter der Wirkung einer das 
Landeskulturintereſſe vernachläſſigenden, nur auf das Erwerbsintereſſe gerichte 
ten Geſetzgebung, die früheren Tauſende lendwirthſchaftlicher Brennereien voll⸗ 
kommen verſchwunden; nur wenige Dutzend rein gewerblicher Brennereibetriebe 
größten Umfangs ſtellen dort aus importirten Rohſtoffen Branntwein her und die 
Rückſtände können, wegen der durch die Verfrachtung entſtehenden Koſten, die im 
Landeskulturintereſſe erwünſchte Verwendung zu Futter und Dünger nicht finden. 
Zweitens: der Spiritusabſatz muß fo organifirt werden, daß eine möglichſt ftarfe 
und anhaltende Steigerung der Produktion erzielt wird, zu dem Zweck, den 
Anbau der Kartoffel auf den leichteren Bodenarten Deutſchlands nach Möglichkeit 
zu forciren. In den in landwirthſchaftlichen Fragen ja faſt nur laienhaft urtheilen⸗ 
den liberalen Blättern kann man oft leſen, das Brennereigewerbe raube dem Volk 
das Brot; wie viel Getreide könnte auf den jetzt dem Kartoffelbau dienenden 
Ackerflächen erzeugt werden! Techniſche Thatjache ift: es giebt auf allen Boden- 
arten Deutſchlands kein beſſeres Mittel, die Getreide⸗ und die Fleiſchproduk⸗ 
tion zu ſteigern, als den Hackfruchtbau; und die dafür gegebene Frucht iſt auf 
beſſerem Boden die Rübe, auf leichterem Boden die Kartoffel. In Zahlen 
kann man Das etwa ſo ausdrücken: wenn hundert Hektar Ackerland, dauernd 
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mit Getreide beftellt, hundert Tonnen Getreide jährlich liefern, dann wird man 
nach Einführung eines regelrechten Wechſels von einem Drittel Hackfrucht und 
zwei Dritteln Getreide von der gleichen Geſammtfläche ſicher hundertfünſzig 
Tonnen Getreide ernten, daneben aus den gewerblichen Rückſtänden der Hads 
frucht (Schnitzel oder Schlempe) noch fünzig Centner Fleiſch erzeugen können. 
Wenn nun die Getreidepreiſe und die Viehpreiſe ſo hoch wären, daß die aus 
dieſer techniſchen Produktionſteigerung fließende Einnahme für ſich allein be⸗ 
reits die (ſehr hohen) Koſten des Hackfruchtbaues decken könnten, dann gäbe 
es weder eine Zuckerpreisfrage noch eine Brennereifrage. Aber die naturale 
Pro duktionſteigerung deckt beim gegebenen Getreide und Viehpreis nur einen 
kleinen Theil der Produktionkoſten der Hackfrucht; der Haupttheil muß im 
Zucker⸗ und Spirituspreis wieder eingebracht werden. 

Nun ift es (was hier nicht weiter begründet zu werden braucht) aus fo: 
zialen Gründen nicht erwünſcht, die landes kulturell dringend nöthige Auza 
dehnung des Kartoffelbaues durch eine Steigerung des Branntwein⸗Trink⸗ 
verbrauches herbeizuführen; alle Beſtrebungen der Landwirthſchaft richten ſich 
lediglich auf die Steigerung des Spiritusverbrauches für techniſche Zwecke (Be⸗ 
leuchtung, Kraftbetriebe). In der Konkurrenz gegen Petroleum und Kohle liegt 
die Zukunft des deutſchen Kartoffelbaues und Brennereigewerbes. Mit welchem 
Erfolg das deutſche Brennereigewerbe dieſen Kampf aufgenommen hat, ſeit es 
fi) in der Spirituscentrale ein Privatmonopol ſchuf, lehren ein paar Zahlen. Im 
dreijährigen Durchſchnitt vor der Begründung der Centrale betrug die deutſche 
Spiritusproduktion jährlich 3¼ Millionen Hekloliter, dagegen im Betriebs⸗ 
jahr 1905/6 ſchon 4¼ Millionen. Davon entfielen auf den Verbrauch an 
Trinkbranntwein früher (bei 53 Millionen Bevölkerung) 2,3 Millionen Hekto⸗ 
liter, jetzt (bei 61 Millionen Bevölkerung) auch nur 2,3 Millionen Hektoliter. 
Dagegen wurde der Spiritusverbrauch für Licht und Kraft von 0,8 auf 112 
Millionen Hektoliter geſteigert. Während alſo der Trinkverbrauch von 4,3 auf 
3,8 Liter pro Kopf der jeweiligen Bevölkerung geſenkt wurde, ſtieg der gewerb⸗ 
liche Verbrauch von 1,6 auf 2,4 Liter pro Kopf. Zum Vergleich ſei bemerkt: der 
deutſche Petroleumverbrauch beträgt 17 Liter pro Kopf; gelänge es, durch die 
Unterſtützung einer zweckmäßigen nationalwirthſchaftlichen Geſetzgebung dem 
fremden Petroleum auch nur die Hälfte ſeines heutigen Marktes durch den. 
deutſchen Spiritus zu entreißen, dann würde zwar Herr Rockefeller klagen, 
aber für viele Tauſende neuer landwirthſchaftlicher Brennereien wäre Raum 
in Deutſchland geſchaffen und auf Millionen Hektaren deutſchen Ackerlandes 
könnte eine blühende Bodenkultur entſtehen. 

Kein Staatsmonopol fonn dem deutſchen Brennereigewerbe Das bieten, 
was es ſich heute aus eigener Kraft errungen hat: die völlige, unbeſchränkte 
Selbſtbeſtimmung darüber, welcher Preis für den Spiritus zu zahlen ſei, um 
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die unter Berückſichtigung aller Intereſſen erwünſchte und nothwendige Pro⸗ 
duktionmenge zu erzielen; ferner: wie der Preis für Trinkbranntwein und für 
gewerblichen Spiritus zu differenziren ſei, um dem Geſammtabſatz ſtels ſteigend 
die Richtung nach der letzten Seite hin zu geben. Die ſtaatliche Monopol⸗ 
verwaltung mag ſich alle Mühe geben: immer wird der monopoliſtiſche Haupt⸗ 
zweck der Erzielung hoher Ueberſchüſſe ſtörend in den Weg treten und nie 
wird das amtliche Diktat in dieſen Dingen beim davon betroffenen Gewerbe 
die ſelbe Befriedigung wirken können wie das heute darin uns gegebene völlig 
freie Selbſtbeſtimmungrecht. 

Endlich: ein Staatsmonopol, das den Liberalen gefallen ſoll, kann das 
ihrer ſachkundigen Erwägung verſchloſſene Gebiet der landeskulturellen Be⸗ 
deutung des landwirthſchaftlichen Brennereibetriebes nicht berückſichtigen, muß 
vielmehr von der liberalen Meinung ausgehen, daß der rein gewerbliche Be⸗ 
trieb die ſelben Rechte genießen ſolle wie der landwirthſchaftlich⸗techniſche Be⸗ 
trieb. Der wirthſchaftlich liberalen Auffaſſung iſt der alleinige Zweck des Brenne⸗ 
reibetriebes die Herſtellung von Branntwein. Ob Das in einer Brennerei größten 
Umfanges geſchieht, die nur billige ausländiſcke Rohſtoffe (Mais u. ſ. w.) vers 
arbeitet und die unverwerthbaren Rückſtände in den Fluß laufen läßt, oder 
in einer landwirthſchaftlichen Brennerei, die den Rohſtoff dem heimiſchen Boden 
entnimmt, dieſer Erde die Rückſtände wieder zuführt und durch Beides die heis 
miſche Bodenkultur ſteigert: Das iſt der asphaltliberalen Auffaſſung das Selbe; 
und darum wird ſie einem Staatsmonopol nur dann zuſtimmen, wenn es die 
etzt dem landwirthſchaftlichen Brennereibetrieb durch die Geſetzgebung ver⸗ 
bürgte Sonderſtellung beſeitigt und den Weg für die Entwickelung des Brennerei⸗ 
gewerbes nach engliſchem Vorbilde freimacht. 

Das neue Monopolprojekt ift nicht agrariſchen Wünſchen entſprungen. 
Bleibt die Wahrſcheinlichkeit, daß es dem Finanzintereſſe des Reiches, und die 
Möglichkeit, daß es zugleich einigen Lieblingwünſchen der Linken entſprungen 
ſei. Daß in dieſem Falle zugleich die Möglichkeit gegeben ſein ſollte, die nicht 
entbehrliche Zuſtimmung der Rechten zu einer ſolchen Vorlage zu gewinnen, 
muß beſtritten werden. Iſt aber der Entwurf nur vom Reichs finanzintereſſe 
diktirt, deſſen Dringlichkeit die Rechte ſtets klarer erkannt hat als die Linke, 
und hat die Regirung ihren Entwurf fo geſtaltet, daß die ſelben fachlichen Ziele. 
unter dem Staatsmonopol nicht weſentlich ſchwerer erreichbar wären als unter 
dem Privatmonopol, dann iſts wohl möglich, daß auf der Rechten allgemein⸗ 
politiſche Erwägungen über einen Reſt von Bedenken hinweghelfen. Der Ent⸗ 
hülfung des Geheimniſſes, das den Wortlaut des Entwurfes heute noch um» 
giebt, ſehen die Landwirthe in begreiflicher Spannung entgegen. 

g Edmund Klapper. 
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Neuſprachlicher Unterricht.“) 


. letzten Jahre haben uns auf dem Gebiete des höheren Schulweſens eine 
wichtige Neuerung gebracht: die Gleichſtellung der Oberrealſchulen mit 
den übrigen neunklaſſigen Lehranſtalten, die Verleihung des Rechtes an ihre 
Abiturienten, fih auf der Universität nicht nur dem Studium der Mathematik 
und der Naturwiſſenſchaften, ſondern auch dem der übrigen Univerfitätfächer 
zu widmen. Die von den Oberrealſchulen ihren Schülern gewährte Vorbildung, 
die bisher nur eine beſchränkte Geltung und ein geringeres Anſehen genoſſen 
hatte, wurde von den deutſchen Regirungen durch dieſe Maßregel als gleich⸗ 
werthig mit der von den Gymnaſien und Realgymnaſien überlieferten anerkannt 
und als ausreichend, um als Grundlage für das Fachſtudium des künftigen 
Juriſten, Mediziners, Philologen und Hiſtorikers auf der Univerſität zu dienen. 
Nicht zu verkennen iſt, daß auch die Erwägung hierbei mitſpielte, der in den 
Naturwiſſenſchaften und den neueren Sprachen tüchtig beſchlagene Beamte werde 
ſich manchen Anforderungen ſeines ſpäteren Berufes beſſer gewachſen zeigen als 
der ihnen oft hilflos gegenüberſtehende ehemalige Gymnaſiaſt, ferner werde 
der Mediziner durch eine ſolche Vorbildung zu einem erfolgreicheren Studium 
ſeiner Wiſſenſchaft befähigt und ſchließlich werde bei dem Philologen und Hiſtoriker 
der Zwang der Verhältniſſe dahin wirken, daß er ſich eine gute Kenntniß in 
den alten Sprachen ſchon von ſelbſt aneignen werde, ſo daß der Unterſchied 
in der Vorbildung zwiſchen ihm und dem ehemaligen Gymnaſiaſten dadurch 
einigermaßen ausgeglichen würde. Das hinderte aber nicht, daß Abficht und Ziel 
dieſer Maßregel war, die Oberrealſchulen als gleichwerthige Bildunganſtalten 
neben den humaniſtiſchen und den Realgymnaſien anzuerkennen, bei aller Ver⸗ 


) Dieſer Vortrag war jhon Monate lang für die romaniſch-engliſche Sektion 
der baſler Philologenverſammlung angekündigt, als ich aus den gedruckten Pros 
grammen erfuhr, daß für eine allgemeine Sitzung vier Parallelvorträge über Univer⸗ 
ſität und Schule, insbeſondere über die Ausbildung der Lehramtskandidaten, in 
Ausſicht genommen waren. Profeſſor Klein aus Göttingen ſprach über Mathematik 
und Naturwiſſenſchaft, Profeſſor Wendland aus Breslau über Alterthumswiſſenſchaft, 
Profeſſor Brandl aus Berlin über neuere Sprachen, Profeſſor Adolf Harnack über 
Geſchichte und Religion. Nach dem Anhören des Vortrages von Brandl, deſſen 
Thema ſich mit dem meinen ja beinahe deckte, glaubte ich, meinen Vortrag doch 
noch halten zu ſollen, weil unſer Beider Standpunkte ziemlich verſchieden waren und 
bei mir beſonders eine Seite des Gegenſtandes behandelt wurde, die bei Brandl mehr 
zurücktrat: die Frage nach dem Bildungwerth des neuſprachlichen Unterrichtes in der 
Schule, deſſen Bedürfniſſen der akademiſche Unterricht doch Rechnung tragen müſſe. 
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chiedenartigkeit des behandelten Stoffes und der Lehrziele die Geſammtheit der 
JLeiſtungen eines Oberrealſchulabiturienten der eines Gymnaſialabiturienten gleich⸗ 
zuſtellen. Das heißt alſo: die geiſtige Schulung und Förderung, die man von der 
gründlichen Beſchäftigung mit der Sprache, Literatur und Kultur der Griechen 
und Römer erwartete, folte hier verbürgt werden durch die nachhaltigere Beſchäf⸗ 
tigung mit Mathemathik und Naturwiſſenſchaften und den ſtärkeren Betrieb der 
neueren Sprachen, wobei der größere Werth dieſer Fächer für das Leben und 
den ſpäteren Beruf doch auch in Betracht kam. An dieſer Maßregel, die für 
uns Neuſprachler in mehrfacher Hinſicht von Wichtigkeit iſt (zum Beiſpiel: 
auch dadurch, daß ſie den akademiſchen Unterricht weſentlich erſchwert, indem ſie 
den Hochſchullehrer einer Anzahl Schüler gegenübergeſtellt, bei denen er nur ganz 
dürftige Kenntniſſe in dem doch unerläßlichen Latein vorausſetzen darf), inter⸗ 
eſſirt uns hier vor Allem, daß fie die Oberrealſchulen von bloßen Fachſchulen, 
die hauptſächlich für techniſche Berufe vorbereiten, zum Rang wirklicher Bildung⸗ 
ſchulen erhob, Vermittlerinnen einer Bildung, die, zum Theil wenigſtens, durch 
die Beſchäftigung mit den neueren Sprachen, mit Franzöſiſch und Engliſch, 
erzielt werden ſollte. Dieſe Thatſache nun, daß der Bildungwerth des neu⸗ 
ſprachlichen Unterrichtes auf den Oberrealſchulen anerkannt wurde, legt dieſen 
Anſtalten aber auch die Pflicht auf, ihm erhöhte Aufmerkſamkeit zuzuwenden 
und dafür zu ſorgen, daß er der Aufgabe, deren Erfüllung man von ihm er⸗ 
wartet, auch wirklich gerecht werde. 

Mir ſcheint nun, daß die ihm zugedachte Aufgabe nicht überall in voller 
Klarheit erkannt wird. Der Zehnte Neuphilologentag in Breslau (1902) hatte den 
Leitſatz aufgeſtellt, „die Lecture im Unterricht der neueren Fremdſprachen habe 
neben der ſprachlichen Ausbildung die Aufgabe, den Schülern ein Volksbild 
zu überliefern, das ſeine Züge aus der Geographie, der Geſchichte, der Literatur, 
dem ſozialen, wirthſchafllichen und politiſchen Leben des fremden Volkes nehme.“ 
Für die Schulpraxis mußte Das die Wirkung haben, daß die Lecture der 
großen Autoren zu Gunſten folder zurücktrat, die dieſem Zweck beffer dienſt 
bar gemacht werden konnten, und da man das Ziel, den Schülern ein Bild von 
dem Leben des franzöſiſchen und engliſchen Volkes in der Gegenwart zu überliefern, 
auf dieſem Wege doch nicht ganz erreichen konnte, forderte man daneben noch 
einen freien Sachunterricht in der fremden Sprache, der die Geſchichte, Politik, 
Verfaſſung, Verwaltung, Heer, Flotte, Induſtrie, Handel und Verkehr, Glie⸗ 
derung der Geſellſchaft und Aehnliches behandeln jollte.*) Ganz abgeſehen 
davon, daß der neuſprachliche Lehrer nur ſelten über genügende hiſtoriſche, 
verfaſſungsgeſchichtliche und volkswirthſchaftliche Kenntniſſe verfügt, um über 

*) Siehe den Vortrag des Dr. Löwiſch aus Eiſenach über „Die literariſche, 


politiſche und wirthſchaftliche Kultur Frankreichs in unſerer franzöſiſchen Klaſſenlecture“ 
in den Verhandlungen des kölner Neuphilologentages. (Köln, Paul Neubner, 1905.) 
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die in Betracht kommenden Erſcheinungen mit Sachkenntniß und Urtheil zu 
ſprechen, begegnet der auf das vielgerühmte „Volksbild“ hinarbeitende Sprach⸗ 
unterricht hauptſächlich dem Bedenken, daß er nur mit dem äußeren Leben des 
Volkes bekannt macht, mit Dem, was ſich von ihm auf der Oberfläche zeigt, 
daß er aber einen anderen Weg vernachläſſigt, der uns tiefer in deſſen Weſen 
einführt und die Regungen der Volksſeele ſelbſt kennen lehrt, nämlich die Be- 
ſchäftigung mit der fremden Sprache, wo dieſe ſich in ihrer höchſten Kraft und 
in ihrem größten Reichthum zeigt: in den Meiſterwerken der Dichtung und 
Proſa, die darin abgefaßt ſind. Es ſei mir geſtattet, mich hier auf einen Ge⸗ 
währsmann zu berufen, auf den ich mich früher ſchon einmal in einer ſolchen 
Erörterung geſtützt habe, auf Wilhelm von Humboldt, deſſen Anſehen den 
folgenden Bemerkungen vielleicht mehr Beachtung zu ſchaffen vermag, als ſie 
bei den jetzt herrſchenden Strömungen ſonſt wohl finden würden. Humboldt hat 
in ſeinen tieffinnigen Unterſuchungen des Zuſammenhanges zwiſchen der Ausbildung 
der Sprache und der der Geiſteskraft eines Volkes und über den Parallelismus im 
Fortſchritt Beider einmal den Ausſprach gethan: „Die Geiſteseigenthümlichkeit und 
die Sprachgeſtaltung eines Volkes ſtehen in ſolcher Innigkeit der Verſchmelzung 
in einander, daß, wenn die eine gegeben wäre, die andere müßte vollſtändig 
aus ihr abgeleitet werden können ... Die Sprache ift gleichſam die äußere 
Erſcheinung des Geiſtes der Völker; ihre Sprache iſt ihr Geiſt und ihr Geiſt 
ihre Sprache; man kann ſich Beide nie identiſch genug denken.“ (Ueber die 
Verſchiedenheit des menſchlichen Sprachbaues S 7.) Die Sprache bezeichnet ja 
nicht den Gegenſtand an fih, ſondern den Gegenſtand, wie er wahrgenommen 
wird, alſo mit einer ſubjektiven Färbung; da nun aber auf die Sprache in 
der ſelben Nation eine gleichartige Subjektivität einwirkt, ſo liegt in jeder 
Sprache eine eigenthümliche Weltanſicht. Wie das einzelne Wort zwiſchen den 
Gegenſtand und den Menſchen, ſo tritt die ganze Sprache zwiſchen ihn und 
die innerlich und äußerlich auf ihn einwirkende Natur. „Der Menſch“, in 
dieſes tiefe Wort faßt Humboldt ſeine Anſicht zuſammen, „lebt mit den Ge⸗ 
genſtänden hauptſächlich, ja, da Empfinden und Handeln in ihm von ſeinen 
Vorſtellungen abhängen, ſogar ausſchließlich ſo, wie die Sprache ſie ihm zu⸗ 
führt. Durch den ſelben Akt, vermöge deſſen er die Sprache aus ſich heraus⸗ 
fpinnt, ſpinnt er ſich in fie ein und jede zieht um das Volk, welchem fie an⸗ 
gehört, einen Kreis, aus welchem es nur inſofern hinauszugehen möglich iſt, 
als man zugleich in den Kreis einer anderen hinübertritt. Die Erlernung einer 
fremden Sprache ſollte daher die Gewinnung eines neuen Standpunktes in der 
bisherigen Weltbetrachtung ſein und iſt es in der That bis auf einen gewiſſen 
Grad.“ (8 9). Humboldt fieht alfo den Werth des Erlernens einer fremden 
Sprache in dem Zwang, den es auf uns ausübt, aus unſerer eigenen Sub⸗ 
jektivität herauszutreten und in eine fremde einzudringen. 
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In den eben angeführten Sätzen denkt Humboldt vor Allem an die 
ſubiektive Färbung, die die einzelnen Ausdrücke einer Sprache, ja, dieſe 
Sprache überhaupt zum Unterſchied von einer anderen aufweiſt. Eine außer⸗ 
ordentliche Wichtigkeit mißt er daneben auch der Verſchiedenheit im inneren 
Bau der einzelnen Sprachen bei, vermöge deren die eine Sprache ſich zum 
Ausdruck eines Gedankens ganz anderer Mittel als eine andere bedienen muß. 
Es herrſcht wohl kaum ein Streit darüber, daß das Erlernen einer fremden 
Sprache wahrhaft bildend und ſchulend für den Geiſt nur dann wirkt, wenn 
man in ihr bis dahin vordringt, wo die Wurzeln ihrer Verſchiedenheit von 
anderen Sprachen liegen, wo ſich in ihrem Bau und ganzen Charakter, im 
Reichthum oder in der Armuth an Worten für beſtimmte Begriffägruppen, 
namentlich auch im Umfang und in der Färbung der einzelnen Worte die 
Geiſteseigenthümlichkeit des Volkes, ſeine Subjektivität offenbart. Das geſchieht 
aber gerade in der großen Literatur, möge ſie dichteriſch oder proſaiſch ſein, 
am Meiſten natürlich in den Werken des Dichters, aber auch in denen des 
Philoſophen, falls ſie ſich nicht ausſchließlich an den Verſtand wenden, ſondern 
den ganzen inneren Menſchen, Phantaſie, Gemüth und Verſtand beſchäftigen 
wollen, wie etwa die Platos. 

Es giebt nun aber auch Verwendungen der Sprache, wo die Stimmung 
des Redenden und des Hörenden durchaus hiervon verſchieden iſt und Gemüth 
und Phantaſie ganz zurücktreten. Das geſchieht, zum Beiſpiel, in der Sprache 
der Wiſſenſchaft, wo die Worte zu nackten Begriffen ohne Fleiſch, Blut und 
Leben geworden find, in der Sprache der Technik, in der Sprache der Geſchäfte 
und des Verkehrs, überall da, wo es ſich um Verſtändigung und ſachliche Mit⸗ 
theilung, Bezeichnung äußerer Bedürfniſſe und Aehnliches handelt. „Wer einen 
Baum zu fällen befiehlt, denkt ſich nichts als den bezeichneten Stamm bei 
dem Wort; ganz anders aber iſt es, wenn das Selbe, auch ohne Beiwort 
und Zuſatz, in einer Naturſchilderung oder einem Gedicht erſcheint. Die Ver⸗ 
ſchiedenheit der auffaſſenden Stimmung giebt den ſelben Lauten eine auf ver⸗ 
ſchiedene Weiſe geſteigerte Geltung.“ (§ 20). Der ſelbe Unterſchied waltet ob, 
wenn wir in einem Möbelgeſchäft von einem Seſſel ſprechen (der iſt für uns 
hier bloßer Gebrauchs gegenſtand) und wenn Fauſt in Gretchens Zimmer 
angeſichts des Großvaterſtuhles fih ausmalt, wie greife Vorfahren hier ſaßen 
und Kinder zu ihren Füßen ſpielten, und der ganze Zauber des durch das 
Walten des geliebten Mädchens geweihten Raumes ihn mächtig ergreift. Dieſer 
Umſtand nun, daß die Sprache in jenen Verwendungen, ſei es für Zwecke 
der Wiſſenſchaft, deren Ziel geradezu die Ausſchaltung aller Subjektivität iſt, 
ſei es für Zwecke des Verkehres und der Geſchäfte, wobei es ſich um einfache 
Verſtändigung und rein ſachliche Mittheilung handelt, die Dinge eben nur 
als ſolche bezeichnet, aber nicht ſo, wie ſie auf Phantaſie und Gefühl wirken, hat 
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damit naturgemäß zur Folge, daß hier die Sprache eines Volkes der eines 
anderen beinahe völlig entſpricht und die Schwierigkeit, das in der einen Sprache 
Geſagte in einer anderen auszudrücken, weſentlich vermindert wird. Man 
nehme einmal das von Humboldt angeführte Beiſpiel, den Befehl an einen 
Arbeiter, einen Baum zu fällen: hierbei denken ſich Deutſche, Franzoſen oder 
Engländer, mögen ſie den Befehl ertheilen oder ihn empfangen, ungefähr das 
Selbe. Anders aber, wenn uns das Wort „Wald“ in einem Zuſammenhang 
vorkommt, wo es zu unſerem Gemüth ſpricht. Da hat das Wort eine beſtimmte 
Nuance, je nachdem es bei einem Deutſchen oder Franzoſen vorkommt; ja, man 
wird kaum zwei Deutſche oder Franzoſen finden, für die es das Selbe be⸗ 
deutet. Hier liegt, wie mir ſcheint, der Hauptgrund, weshalb ungebildete Leute 
oft ſo raſch und leicht ſich über die Dinge, die für ſie wichtig ſind, in einer 
fremden Sprache verſtändigen lernen: ſie ſind nie in der Lage, die Sprache 
in ihren höheren Funktionen anzuwenden, und für Das, was fie zu fagen haben, 
findet fih in der fremden Sprache meiſt ein ziemlich genau entsprechendes 
Aequivalent. Der Kellner, das Dienſtmädchen, der Barbier, die das für ihr 
Fortkommen nöthige Engliſch ſich meiſt ſo raſch aneignen, brauchen uns darum 
keinen Neid und keine Bewunderung einzuflößen. Wenn die Vertreter der 
gebildeten Stände ſich meiſt in der fremden Sprache ſchwerer verſtändigen 
lernen, ſo beruht Das weſentlich darauf, daß die Sprache an und für ſich 
ſchon bei ihnen ein weit komplizirteres Gebilde iſt und ſich auf ausgedehnte, 
Jenen überhaupt unbekannte Gebiete erſtreckt, zum Theil ſolche, aus denen ſelbſt 
in der Mutterſprache das Gedachte nicht leicht in Worte zu kleiden iſt. Die 
bloße Verkehrs⸗ und Gebrauchsſprache erlernen ſie aber auch ſchon deshalb 
ſchwerer, weil ſie weder für ihr geiſtiges noch für ihr äußeres Leben die ſelbe 
Bedeutung hat wie für die Leute, die für ihr Fortkommen geradezu auf ſie 
angewieſen find. Wir brauchten nur auf den Ausdruck unſeres inneren Lebens, 
auf den Ausdruck einer feiner entwickelten Individualität oder vielmehr auf 
dieſe ſelber zu verzichten, nur auf das Niveau von Kellnern und Barbieren 
herabzuſteigen: und drei Viertel der Schwierigkeiten in der Beherrſchung 
einer fremden Sprache, die der Gebildete findet, wären beſeitigt. 

Dieſe Sprache des Gebrauchs und Verkehrs, ferner die Sprache der 
wiſſenſchaſtlichen und der techniſchen Abhandlung, alfo gerade Verwendungen 
der Sprache, in denen das eigenſte Weſen einer Sprache und der Charakter 
des Volkes ſo gut wie gar nicht zur Geltung kommen, ſtehen jetzt im Mittel⸗ 
punkt des neuſprachlichen, um Ueberlieferung eines „Vol ksbildes“ bemühten 
Unterrichtes. Da haben wir zuerſt die Geſpräche über alle möglichen Themata 
des täglichen Lebens. Ich bin der Letzte, der ſie aus der Schule verbannt 
ſehen möchte, und ich weiß, welchen großen pädagogiſchen Werth es hat (vom 
praktiſchen ganz abgeſehen), wenn die Schüler auch über ein gewiſſes Können 
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in der fremden Sprache verfügen, wie gern fie es anwenden und wie der 
Wunſch, es zu erweitern, ein wirkſamer Sporn für das Erlernen einer Sprache 
iſt. Bedenken aber muß es erregen, wenn man in die Fertigkeit im Gebrauch 
der fremden Sprache geradezu das Hauptziel des fremdſprachlichen Unterrichtes 
fegt.*) Nur zu oft find Menſchen, die beſonders gewandt in der fremden 
Sprache parliren, eben ſo oberflächlich wie diejenigen, die uns durch ihre Mund⸗ 
fertigkeit in der eigenen Sprache auffallen; und wie von Dieſen, ſo brauchen wir 
uns auch von Jenen nicht imponiren zu laſſen.“) Beſonders bedenklich aber 
find die Grundſätze, nach denen die für die Lecture oder zur Anknüpfung von 
Sprechübungen beſtimmten Texte ausgewählt worden: erſtens iſt die Rückſicht 
wirkſam, daß ſie ſich bequem zur Behandlung in der fremden Sprache dar⸗ 
bieten, zweitens die, daß fie allerlei Wiſſen über das fremde Land und Volk 
vermitteln. Die Folge iſt, daß das Niveau der in den Oberklaſſen geleſenen 
Schriſtſteller weſentlich herabgedrückt! “*) und ein großer Theil der dem neue 


*) Vielleicht auch die Note im Abiturientenexamen mitbeſtimmen läßt, wie 
Profeſſor Wendt aus Hamburg auf dem kölner Neuphilologentag verlangte, vers 
muthlich, um uns Hörern den Charakter ſolcher Schulen als Bildunganſtalten recht 
nachdrücklich zum Bewußtſein zu bringen. 

**) Es muß endlich einmal ausgeſprochen werden, daß der Unterricht, wie ihn 
Direktor Walter aus Frankfurt ertheilt, der ideale Pädagoge der neuſprachlichen Reform, 
zu dem die ganze neuſprachliche Schulwelt bewundernd emporſchaut, weſentlich auf gee 
wandte, raſch faſſende und wiedergebende Naturen zugeſchnitten iſt, während tiefere Na⸗ 
turen, die das Gehörte erſt in ſich verarbeiten müſſen, ehe ſie darüber ſprechen können, 
dabei entſchieden zu kurz kommen. „Wie wichtig“, fagt er, „ift die durch derartigen Un⸗ 
terricht geförderte allgemeine geiſtige Regſamkeit, die Fähigkeit, den ſelben Gedanken 
in die mannichfachſte ſprachliche Form zu kleiden, die ſtete Uebung der freien Rede 
in der Klaſſe! Iſt hiermit nicht zugleich eine werthvolle Erziehung der Jugend 
fürs Leben gegeben, wo wir im Beruf und geſelligen Verkehr fortwährend genöthigt 
ſind, auf einander zu achten, ſtets Rede und Antwort zu ſtehen, einmal Gehörtes 
ſchnell zu erfaſſen und hiernach zu handeln? Gerade hier überall vermag die Ge⸗ 
wandtheit in der ausdruckvollen freien Rede uns nach verſchiedenen Richtungen aufs 
Wirkſamſte zu fördern und zu unterſtützen.“ Er erhofft für den Schüler fogar 
„reichen Gewinn für die Förderung des Deutſchen, für eine größere Schlagfertig⸗ 
keit in der Auffaſſung und eine größere Gewandtheit in der Form des ſprachlichen 
Gedankenausdruckes.“ Wie viel gerade die nachdenklicheren Schüler leiden müſſen. 
„unter dem beklemmenden Beſtreben, ſo raſch wie möglich zu antworten (denn Das 
wird ja gelobt)“, um einen Ausdruck Rudolf Hildebrands anzuwenden, davon er⸗ 
fährt man auf Neuphilologentagen allerdings nichts. 

**) „Wenn der Gebrauch der Fremdſprache auf der Oberſtufe das Schönſte 
und Vollkommenſte iſt, was der neuſprachliche Unterricht leiſten kann, ſo iſt die 
Gefahr vorhanden, daß zu Gunſten dieſes Zieles das Niveau der Lecture herab⸗ 
geſetzt wird, weil die Lehrer, die ſelbſt nicht in der Lage ſind, einen ſchwierigen 
Stoff in der fremden Sprache zu behandeln, und die, welche ſehen, daß ihre Schüler 
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ſprachlichen Unterricht zur Verfügung ſtehenden Zeit geradezu an Texte ver⸗ . 
geudet wird, die nur einen ganz untergeordneten literariſchen Werth beſitzen 
oder überhapt nicht zur Literatur gehören. Werke, die ausſchließlich im Dienſt 
der Topographie des Landes oder der Hauptſtadt ſtehen, ſollen zwar jetzt als 
zu ermüdend aus der Klaſſenlecture ausgeſchloſſen werden; aber ſchlimm genug 
iſt, daß ſie in dieſe überhaupt Eingang finden konnten. Vieles Gleichwerthige 
iſt aber noch geblieben und für den Geiſt, in dem gerade einzelne der ſtreb⸗ 
ſamſten und angeregteſten Lehrer den neuſprachlichen Unterricht ertheilen, iſt 
es bezeichnend, daß man erklärt (dabei handelt es ſich allerdings um den freien 
Sachunterricht), „allgemeine poſitive und dauernde Kulturwerthe“ ſtünden in 
Frage, „wenn man, zum Beispiel, eine wichtige Parlamentsverhandlung für die 
Schule zurechtlegte oder eine Wahlbewegung (eine lokale pariſer oder eine all⸗ 
gemeine) in ihren mannichfachſten Stadien von Anfang bis zu Ende verfolgte“ 
oder auch „die künſtliche und vergängliche, aber außerordentlich charakteriſtiſche 
und in ihrem Gegenwart⸗, nationalen und allgemeinen Kulturwerth nicht zu unter⸗ 
ſchätzende Organiſation einer Weltausſtellung ſchulmäßig faſſen“ wolle.“) 


den Gegenſtand nicht erfaſſen können, naturgemäß nach einer leichteren Lecture 
ſuchen werden.“ So Direktor Unruh aus Breslau (kölner Neuphilologentag 
Seite 194), der der Gefahr, daß das Bildungniveau namentlich der lateinloſen An- 
ſtalten zu ſehr herabgedrückt werde, durch Aufſtellung eines Lecturekanons zu be⸗ 
gegnen hofft. Die Vermuthung iſt nicht abzuweiſen, daß die Art, wie Direltor 
Walter die fremdſprachlichen Autoren möglichſt ohne Verwendung der Mutterſprache 
behandelt, auch nur für ſchriftſtelleriſches Mittelgut berechnet iſt. Man ſehe, wie 
er verfährt: Der Lehrer lieſt oder trägt frei den Text vor, während die Schüler 
das Buch geſchloſſen haben. Nach dem Vortrag eines größeren Abſchnittes haben 
die Schüler in Bezug auf den Wortſchatz feſtzuſtellen, was ihnen unbekannt iſt, 
worauf die Erklärung in der fremden Sprache erfolgt. Dann haben die Schüler 
das Vorgetragene ſofort wiederzuerzählen (wobei fie natürlich nicht die ſelben Aus⸗ 
drücke brauchen werden), bei ſchwierigeren Stoffen jedoch erſt, nachdem der Lehrer 
ſich davon überzeugt hat, daß auch Alles wirklich verſtanden iſt. Danach ſollen die 
Schüler das Durchgenommene ſchriftlich darſtellen; und dazu treten einzelne an die 
mehrfach vorhandenen Tafeln, andere wieder verbeſſern das Fertiggeſchriebene und 
chließlich prüft es die ganze Klaſſe auf feine Richtigkeit. Einem literariſchen Kunſt⸗ 
werk gegenüber wäre dieſes Verfahren Mord; und ich kann Direktor Walter und 
den neuſprachlichen Lehrern, die in feinen Spuren wandeln, nicht die Barbarei gu- 
trauen, daß ſie es bei ſolchen Werken anwenden. 

) Siehe den ſchon angeführten Vortrag des Dr. Löwiſch, dem Geheimrath 
Münch eine Art empfehlenden Vorwortes mit auf dem Weg gegeben hatte. Faſt 
ganz allein ſteht Profeſſor J. Rusta in Heidelberg, der in mehreren ausgezeichneten 
Aufſätzen der „Zeitſchriſt für franzöſiſchen und engliſchen Unterricht“ dafür kämpft, 
daß der neuſprachliche Unterricht zu einem dem Unterricht in den Alten Sprachen 
ebenbürtigen Bildungmittel geſtaltet werde, und die Schwächen des heutigen, auf 
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Das Meiſte von dieſen Dingen iſt ſo unintereſſant und bildet eire 
ſo unnütze Belaſtung des Gedächtniſſes, daß es überhaupt aus der Schule 
weggelaſſen werden ſollte. Auch lehrt es uns nichts über das Weſen des frem: 
den Volkes, was doch eine Behandlung anderer Themata, etwa des engliſchen 
Sports oder der engliſchen Erziehung mit ihrer ſtarken Betonung des self- 
respect, ſehr wohl vermöchte. Kein Einſichtiger wird Etwas dagegen einzu⸗ 
wenden haben, wenn man auf ſolche, für das fremde Volk charakteriſtiſche 
und zugleich allgemein intereſſante Erſcheinungen, wie die engliſche Erziehung 
und den engliſchen Sport, die obendrein vieles Nachahmenswerthe für uns 
darbieten, im Unterricht eingeht, beſonders, wenn es gelingt, ſie in Verbindung 
mit der Lecture zu ſetzen, und ſie auch zum Gegenſtand von Sprachübungen 
macht, die ja ihre Gegenſtände gern dem Leben des betreffenden Volkes ent: 
nehmen; er wird auch nicht vergeſſen, daß dadurch das Intereſſe für das Volk, 
ſeine Sprache und Literatur erhöht wird, was Alles wieder dem Unterricht zu 
Gut kommt; aber er wird dieſe Dinge nie auf Koſten einer durch Form und 
Inhalt bildenden Lecture überwiegen laſſen und nie zu dem volkswirthſckaft⸗ 
lichen und techniſchen Allerlei herabſteigen, mit dem unſere großen Zeitungen 
einige Spalten füllen, das aber die meiſten Leſer überſchlagen.“) 


Man hat uns gejagt, auf eine Umfrage bei den jungen Neuphilologen 
werde man oft die Antwort erhalten, ſie ſeien zu ihrem Studium dadurch ver⸗ 
anlaßt worden, daß ein neuſprachlicher Lehrer ihnen ſo vieles Intereſſante 
„Gegenwartwiſſen“ und Sprachfertigfeit gerichteten Betriebes ſchonunglos aufdeckt. 
Auf Neuphilologentagen werden die leiſen Stimmen, die ähnliche Forderungen vor⸗ 
zubringen wagen, meiſt ganz übertönt durch die Jubelhymnen auf die Reform und 
das Heil, das ſie uns gebracht hat. Die hier gegebenen Erörterungen berühren ſich 
vielfach mit denen des Profeſſors Ruska. In der ſelben Richtung bewegt ſich auch 
die „kritiſche Studie“ von Friedrich Baumann: „Sprachpſychologie und Sprach⸗ 
untericht.“ (Halle, Niemeyer 1906.) 

) Löwiſchs freier Sprachunterricht ſoll auch den Verſuch unternehmen, „ein 
wirthſchaftliches Bild der Stadt Paris zu entwerfen, die fih nicht nur als poli- 
tiſcher und ſozialer, ſondern ſehr gut auch als wirthſchaftlicker Organismus faſſen 
läßt, .. .“ „Weben und Spinnen, l'art de l'éclairage nach Maigne und Figuier, den 
franzöſiſchen Bergbau, Eiſen und Kohle, Häuſer und Brückenbau zu behandeln, die 
Stätten der Arbeit in der Stadt Paris, die Denkmäler der Arbeit in der frans 
zöſiſchen Landſchaft zuſammenzuſtellen.“ Sein Material entnahm der fleißige Mann 
„aus der oben genannten techniſchen und topographiſchen Literatur, ergänzt durch 
die franzöſiſche Schulliteratur, angeſchloſſen an die deutſchen Lehrbücher der Chemie 
und Phyfik, die in den Händen der Schüler ſind, an die Gegenwart herangeführt 
durch Ausſchnitte aus franzöſiſchen Zeitungen (Tagespreſſe und gelegentlich Fach⸗ 
preſſe), aus der Ausſtellungliteratur des Jahres 1900, mit Blicken auf die Ver⸗ 
gangenheit nach dem vorzüglichen Buch von Maigne, Histoire de l'Industrie.“ 
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über Frankreich oder England erzählt habe. Ich kann mir nicht denken, daß 
der für das berühmte „Volksbild“ zuſammengebrachte Notizenkram dieſe Wir⸗ 
kung haben kann. Anders aber, wenn der Lehrer durch jedes Wort zu erz 
kennen gibt, welche Achtung ihm das fremde Volk einflößt, wenn er erklärt, 
worauf dieſe Achtung ſich gründet, und wenn dem Schüler bei der Lecture 
Carlyles oder eines anderen Engländers das Herz höher klopft und er fich 
ſagt: „Wie groß und ſtolz muß das Volk ſein, aus deſſen Seele heraus der 
Autor ſchreibt! Und zwar nicht ein totes Volk, ſondern eins, das lebt und 
wirkt und das ich bei ſeinem Schaffen beobachten und auf deſſen Boden ich 
in zwölf, fünfzehn oder zwanzig Stunden ſtehen kann.“ Dann erwacht der 
Eifer, immer gründlicher in das fremde Volk, ſeine Sprache, Literatur und 
Kultur einzudringen, und reift den Entſchluß, ſie zum Studienobjekt zu wählen. 
Wenigſtens meinen Beobachtungen nach entſcheiden ſich die beſten Elemente 
unter unſeren Studenten aus dieſer Stimmung heraus für die neuere Philologie. 
Gegenüber gewiſſen heute beinahe ausſchließlich herrſchenden Beſtrebun⸗ 
gen kann ich es nur immer wieder als meine Ueberzeugung ausſprechen, daß 
nicht in der jetzt bevorzugten matter-of-fact⸗Liſeratur, möge fie auch manche 
Kenntniſſe über das fremde Volk vermitteln, ſondern in der großen Literatur 
der Zugang zu der Seele eines Volkes liegt, in den Meiſterwerken, in denen 
die bedeutendſten geiſtigen Vertreter eines Volkes ihre gewaltige Perſönlich⸗ 
keit, ihr Denken und Fühlen niedergelegt haben, daß nur die Beſchäftigung mit 
dieſer Literatur wahrhaft bildend wirkt, daß ſie darum auch im Mittelpunkt des 
neuſprachlichen Unterrichtes in unſeren höheren Lehranſtalten ſtehen muß und 
allein unſere Oberealſchulen befähigen kann, mit den Gymnaſien als gleich⸗ 
werthige Bildunganſtalten zu wetteifern. Bildend aber wirkt ſie in einem dop⸗ 
pelten Sinn: dadurch, daß wir zugleich mit der fremden Sprache auch die 
in ihr ſich äußernde Geiſtesart des fremden Volkes wahrnehmen, und dadurch, 
daß ſie uns einen werthvollen Inhalt nahebringt. Beides iſt nicht zu trennen: 
nur in den Werken der größten Dichter und Schriftſteller offenbart eine Sprache 
ihren ganzen Reichthum und ihre ganze Tiefe; und wo ein bedeutender Inhalt. 
vorhanden iſt, da giebt er auch der ſprachlichen Form ein eigenes Gepräge. 


Freiburg i. B. Profeſſor Dr. Wilhelm Weg. 
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Ein Myſtiker. 


W. hätte vor achtzehn Jahren, als die „Familie Selicke“ des wahrlich 
; nicht hyperidealiſtiſchen Paul Lindau Entſetzen erregte, vorausſehen können, 
daß fih der Mitbegründer des allerroheſten Realismus zum idealiſtiſchen My- 
tiker entwickeln werde? Schlafs Myſtik knüpft an die Chemie an (Urchemie 
iſt ihm der Weltprozeß) und erinnert dadurch an Novalis, den er verehrt. 
‚Als die wunderbaren Leiſtungen der Chemiker, die Jedes in Jedes verwan⸗ 
deln zu können ſchienen, im Publikum bekannt wurden, ſcherzte man wohl: 
Jo ein Tauſenkünſtler fei im Stande, aus abgelegten Glacéehandſchuhen das 
ſchmackhafteſte Beafſteak zu bereiten. Unſer Myſtiker leiſtet noch Erſtaunlicheres, 
freilich nur in Worten. Wenn man einige der Dinge, deren Identität er be⸗ 
hauptet und die demnach in einander übergehen können, ohne ihr Weſen zu 
verlieren oder zu verändern, zuſammenſucht, ſo erhält man ungefähr folgende 
Gleichung: Individuum All Nichts = Organismus — Gattung = Gott = 
Polarität = Mann und Weib - er, fie, es und fo weiter. Das fage ih nicht, um 
Johannes Schlaf zu verſpotten. Es verſteht fich ja von ſelbſt, daß alle Einzelerſchei⸗ 
nungen aus einer gemeinſamen Wurzel hervorgehen müſſen, in der fie identiſch find, 
und daß der Weltprozeß als eine beſtändige Wandlung des Einen ins Andere auf⸗ 
gefaßt werden kann. Aber was vor der Differenzirung identiſch war, iſt es nach 
der Differenzirung nicht mehr. Und da die Wiſſenſchaft mit den aus der Diffe⸗ 
renzirung hervorgegangenen einzelnen Dingen oder Erſcheinungen zu thun hat, 
ſo hat ſie dieſe Dinge nicht als identiſch zu behandeln, ſondern deutlich von 
einander zu unterſcheiden, wenn ſie auch ihren kauſalen Zuſammenhang auf⸗ 
zufinden bemüht iſt. Gerade dieſer Zuſammenhang bedeutet die Verneinung 
der Identität, denn von zwei Dingen, die in eins zuſammengefloſſen find, kann 
man nicht mehr ſagen, daß ſie zuſammenhängen. Aber freilich: Schlaf iſt ja 
nicht exakter Naturforſcher, ſondern Myſtiker; und der Myſtiker will ja ſelbſt 
im Urgrund alles Seins zerfließen. Nur ſollte er dem exakten, die Geſetze des 
Weltmechanismus erforſchenden Phyſiker nicht die Daſeinsberechtigung beſtreiten 
wollen Das thut er nämlich. Er erklärt den „verwünſchten exakt wiſſenſchaft⸗ 
lichen Banauſen“, den Vertreter „der fürchterlichen exakten wiſſenſchaftlichen 
Methode“ für den Teufel, der den Nihilismus in die Welt gebracht habe und 
eine allgemeine Irrſinnsepidemie erzeugen könne. Die Uebertreibung der phy- 
ſikaliſch⸗mechaniſchen Weltbetrachtung richtet Unheil an; gewiß. Wird die Welt 
der Ideen aus der Körperwelt ausgetrieben oder wird gelehrt, daß aus einer 
Gruppirung von Kohlenſtoff⸗, Sauerſtoff⸗, Waſſerſtoff⸗ und Stickſtoffatomen 
Geiſt deſtillirt werden könne, ſo ziehen Seelen von einer gewiſſen Dispoſition 
verhängnißvolle Folgerungen daraus. Und fogar die Natur wiſſenſchaft ſelbſt 
iſt ſchon durch die Uebertreibungen der Mechaniſtik geſchädigt worden. Die 


Ein Myſtiker. 15 


Biologen erkennen und bekennen in immer wachſender Zahl, daß Zwang zur 
zmechaniſchen Anpaſſung ans Milieu wohl bei der Veränderung einer Art in 
die andere mitwirke, für ſich allein aber nicht genüge, eine neue Art hervor⸗ 
zubringen. Sie kommen damit wieder dem ſchlichten (unsophisticated, wie 
der Engländer ſehr bezeichnend ſagt) Laienverſtande entgegen, der ganz gut be⸗ 
greift, wie Erdboden, Klima, mehr oder weniger reichliche Ernährung, Be⸗ 
drängung durch Feinde die Größe, Stärke, Gelenkigkeit, Hautfarbe der Lebe⸗ 
weſen beeinfluſſen können, der es aber unglaublich findet, daß mechaniſche oder 
chemiſche Einwirkungen von außen die Kiemen zu Lungen, einen fürs Licht 
empfindlichen Hautfleck zum kunſtvoll gebauten Auge umbilden könne, wenn 
dem Geſchöpf, an dem die Veränderung vorgeht, nicht eine eigene Bildungs⸗ 
kraft innewohnt, die noch etwas Anderes iſt als mechaniſche Stoßkraft und 
chemiſche Verwandſchaft. 

Dieſen dem Laienverſtand willkommenen Neovitaliſten wäre Schlaf bei⸗ 
zuzählen, wenn man ihn biologiſch klaſſifiziren wollte. Nur drückt er ſich ein 
Bischen anders aus, als Biologen zu thun pflegen. Zum Beiſpiel: „Das We⸗ 
sentliche ift, daß die myſtiſch⸗identiſche Kraft allgemeiner polarer Weltindivi⸗ 
dualität von zwei Erdpolen aus nach einer Mitte hin allmählich immer mehr 
zeugend zuſammendrängt und nach bewußter Selbſterfaſſung hindrängt; und 
zwar ungeachtet der Individuen, die ſich da ſtauen, beſtändig mit der ſelben 
gewaltigen, immanenten Nothwendigkeit konſtanter Wirkung polarer Urkraft; 
möge in Folge dieſer beſtändigen Preſſion aus dieſen Weſen und Individuen 
was auch immer werden! (Die von außen preſſende Urkraft iſt bei Schlaf 
zugleich den Individuen als Bildungskraft immanent, wie man aus anderen 
Stellen erfieht.) Sie ift Alles und Milieu ſagt eigentlich jo gut wie gar 
nichts.“ In der von der Urkraft geleiteten Evolution bilden die Affen, Menſchen 
affen und Affenmenſchen ein unentbehrliches Glied. 

„In Mitte und warmer Zone hat ſich irgend eine äußerſle Kultur und Herre 
ſchaft entwickelter Affenarten ausgebildet. Ueberflle des Lebens zeugt Sattheit der 
Ueberfülle und organiſche Wandlung in heſtigſten und feinſten organiſch - ſeeliſchen 
Aktionen und Vibrationen. Es löſen fich die heiligen Krankheiten aus, die Krank- 
heiten und Kriſen des Geſammtnervenſyſtems unter äußerſtem Druck und äußerſter 
Ueberfülle des Lebens. Die große Müdigkeit der Ueberfülle und die heilige Uebers 
vibration daneben, die weiter will und weiter muß. Und ſie, dieſe letztere: ſiehe, 
ſie iſt der heilige Träger und die heilige Raſſe und Art, die ſich von Neuem klärt 
aus den Verwirrungen eigener bisheriger Ueberfülle und die jetzt ihrerſeits be⸗ 
rufen iſt, den Schwerpunkt der heiligen Grundcharaktere in ſich aufzunehmen und 
ihn weiterzutragen hinauf zu neuen Selbſtoffenbarungen von Individualität. Wie 
ſeltſam fie fih gewandelt haben, diefe frommen, diefe heiligen, erwählten Affen! 
So unerhörte Eigenſchaften, wie ſie entwickeln! Raffinement der Sattheit und or⸗ 
ganiſche Funktion eines Ueberdruckes von heiligen Nöthen ſich zum BANN 
ähnlich! Es ift die große, typiſche, heilige Verwirrung.“ 
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Verwirrung? Ach ja! (Schlaf liebt ſehr die Interjektionen O! Ach! Ach 
ja!) Aber warum heilig, warum ift überhaupt hier Alles heilig mit Einſchluß 
der Affen? Weil das in allen Individuen, allen Veränderungen, allen Neu⸗ 
bildungen ſich offenbarende Weſen des Alls, dieſes großen Organismus oder 
animal, Bindung eines Jeden und Aller an die Polarität iſt und weil Bin⸗ 
dung auf Lateiniſch religio heißt, alfo jeder biologiſche Vorgang ein religiöſer 
Akt, das Alleben Religion iſt. An einem Punkt ſcheint dieſem Pantheismus 
ein Widerſpruch anzuhaften. Während nämlich nach einigen Stellen das Leben 
nur „ein ewiges, unerlöſchliches Auf- und Nieder⸗Weben heiligſter Luſt⸗ und 
Liebesempfindung“ iſt und alle Weſen und Erſcheinungen, etwa Bewußtſein 
und Unbewußtheit, immerdar gleichzeitig vorhanden ſind, die Welt alſo von 
Ewigkeit her fertig und vollkommen iſt, ſieht man andererſeits die Entwicke⸗ 
lung einem Ziel zuſtreben, was ſich ja bei der Entwickelung, die ſonſt keinen 
Sinn hätte, von ſelbſt verſteht. 

Und dieſes Ziel iſt kein anderes als Chriſtus in ſeinen verſchiedenen 
Daſeinsſtadien. Er ift der vollkommene Menſch, Gottes Sohn, Gott — Gattung. 
(Natürlich nicht der Gott des Theismus, ſondern der Gott Hegels, der erſt 
im Menſchen zum Bewußtſein kommt.) Aus dem elektriſchen Centrum: Judaea, 
ſchießt ein Spermatozoon hervor und dringt in das Eichen ein, für das allein 
es und das für es allein beſtimmt iſt. Das Eichen iſt das Römiſche Reich — in 
der Identitätphiloſophie ſchwindet ja auch der Unterſchied von Groß und Klein 
—, in dem fid die Kulturwelt konzentrirt hat, und in dieſer nun geſtaltet Chriftus 
im Lauf der Zeiten den vollkommenen, den von ſozialem Geiſt erfüllten, der 
vollkommenen Geſellſchaft organiſch eingegliederten Menſchen aus; und „So 
lehre ich Euch den Uebermenſchen.“ 

Es geſchieht nämlich gelegentlich einer Kritik von Friedrich Nietzſche, daß 
Schlaf ſeine Philoſophie entwickelt. (In ſeinem neuſten Buch: Der Fall Nietzſche, 
eine Ueberwindung. Leipzig, Theodor Thomas, 1907). Seine Kritik kommt 
ein Wenig ſpät, denn die Zeit der Nietzſcheſchwärmerei liegt ja wohl hinter 
uns; aber ſie iſt gut. Schlaf hält unerbittlich Gericht über den „Dekadenten, 
den letzten Humaniſten, den letzten Romantiker“ und ruft faſt bei jedem Citat 
aus Nietzſches Schriften, deren wichtigſte er analyſirt: Fürchterlich, entſetzlich, 
gräulich! Freilich weiß er, im Grund genommen, nichts zu ſagen, was nicht 
ſchon von Anderen geſagt worden wäre (das Meiſte ſchon oft), und die Ori⸗ 
ginalität ſeiner Kritik beſteht außer in der daran geknüpften Darlegung ſeiner 
eigenen Philoſophie nur in ſeiner krauſen Sprache. Beſonders heftig bekämpft 
er die Ueberſchätzung des Aeſthetiſchen bei Nietzſche und die Art und Weiſe, 
wie Dieſer das gemeine Volk und das Weib behandelt. Der Anſicht, daß die 
„Vielzuvielen“ nur zum Theil Dünger ſeien für die Produktion von Säkular⸗ 
menſchen, zum Theil deren Werkzeuge oder Sklaven, und daß dieſe Sklaven 
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ihre eigene, der Herrenmoral entgegengeſetzte Moral haben, ſtellt er ſeine in 
dieſem Punkt vollkommen richtige „Myſtik“ gegenüber: Die Menſchheit ift ein 
Organismus, von deſſen Gliedern jedes aller anderen zu ſeinem Daſein und 
Wirken bedarf, deren jedes ſeine volle Daſeinsberechtigung und an ſeiner Stelle 
ſeine Ehre hat und die alle die ſelbe Moral haben; ſittlich gut iſt das die 
Geſellſchaft Erhaltende, die Art Veredelnde. Peroers findet er die Anſicht 
Nietzſches, die Ehe bedürfe der Ergänzung durch ein Konkubinat; es hieße der 
Gattin zu viel zumuthen, wenn ſie nicht nur Freundin des Mannes, Gebärerin, 
Mutter, Verwalterin, ſondern auch noch Konkubine ſein ſolle. Wie wenig Nietzſche 
von der Sache verſtanden habe, gehe daraus hervor, daß er meine, in der voll» 
kommenen Ehe werde das Sinnliche gleichſam nur als ein ſeltenes Mittel für 
einen höheren Zwed verwendet. „Das heißt wahrhaftig die Sache in usum 
Delphini zurechtſtutzen. Die Ehe darf nichts von all ſolch einem verzwickten 
abstrakten Apparat von Begriffen oder gar Poſtulaten wiſſen: ſie muß durch⸗ 
aus nothwendigſter und bindendſter Trieb zweier Ganzſeelen ſein, und zwar 
gerade unter einer ſehr ſtarken und intenſiven Anſpannung und Entladung 
von Sinnlichkeit.“ Nach Nietzſche fei die Ehe in ihrer höheren Auffaſſung Seelen» 
freundſchaft zwiſchen zwei Perſonen verſchiedenen Geſchlechtes. In Wirklich⸗ 
keit jei fie etwas ganz Anderes; „zwiſchen Mann und Weib tann nie eigent: 
lich Freundſchaft der Grundton ſein.“ 

Daß Nietzſche manchmal gute Gedanken hat und nützliche Wahrheiten 
ausſpricht, leugnet natürlich auch Schlaf nicht; und als einen Dichter läßt er 
ihn gelten. Auch die Sprache Nietzſches preiſt er nach Gebühr; nur habe ihn das 
Franzöſiſche zu allzu vielen Spielereien verleitet, „zu einer artiſtiſchen Luft an 
der Frivolität, der man trotzdem anmerkt, wie fie ihm innerlichſt gar nicht liegt.“ 
Sprachſchöpfer wie Luther oder Goethe ſei er freilich nicht, habe er auch gar nicht 
werden können. Wunderlich klingt der Grund, den Schlaf für dieſe angeb⸗ 
liche Unmöglichkeit anführt. Sprachſchöpfer ſei, wer, wie Goethe, ſchlicht und 
unverblümt, proſaiſch, ausſpricht, was in ſeiner Zeit wirklich und nothwendig 
iſt. „Wo aber iſt der poſitive Geiſt der Moderne? Wo iſt ihre organiſche 
Proſa? Wer will ſie denn mit ihren ſchlichten und doch ſo unſäglichen Reich⸗ 
thümern haben? Der, welcher uns von dem letzten Reſt alter Symboliſtik und 
Metapher, Trope und ſonſtigem Feſttagskleide des Wortes, der uns reſolut 
von den letzten Geſpenſtern der Metaphyſik erlöſt.“ Das hat ja gerade Nietzſche 
zu thun verſucht; mit leidenſchaftlichem Haß hat er die Metaphyſik, hat er 
jeden Gedanken an ein Jenſeits bekämpft und bei der krankhaften Anſtrengung, 
ſein unbefriedigendes Erdendaſein befriedigend zu finden, ein Leben, das er 
verwünſchte, zu bejahen, als ſchwacher Neuraſtheniker den lachenden Löwen zu 
ſpielen, hat er den Verſtand eingebüßt. Er wäre alfo, wenn es darauf an ; 
käme, der zum Sprachſchöpfer Berufene geweſen. Abgeſehen von der Frage, 
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ob wir denn wirklich ein neues Deutſch brauchen, konnte Nietzſche keins ſchaffen, 
weil die Sprache eines verkünſtelten und verſchrobenen Geiſtes, der ſeine ewigen 
Selbſtwiderſprüche, ſeine innere Zerriſſenheit mit Sprachkünſteleien zu verbergen 
ſucht, niemals Volksſprache werden kann. 

Ueberwunden war Nietzſche längſt. An „Tiefe“ kann ſich ſein neuſter 
Ueberwinder mit ihm meſſen und in geſundem Menſchenverſtand und wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Einſicht ift er ihm überlegen. Aber Nietzſches Popularität wird 
Schlaf nicht erringen; dazu fehlt ſeiner Sprache der beſtechende Klingklang des 
Zarathuſtra und die Verſtändlichkeit der Proſaaphorismen Nietzſches. 


Neiſſe. Karl Jentſch. 
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ines Tages, mitten im heißen Sommer, zog ſich auf der ſtaubbedeckten Land⸗ 

ſtraße ein Heereszug in die Luzernergegend langſam dahin. Die helle, eigent⸗ 
lich mehr als helle Sonne blendete auf die tanzenden Rüſtungen herab, auf Rüſtun⸗ 
gen, die Menſchenkörper bedeckten, auf tanzende Roſſe, auf Helme und Stücke Ge⸗ 
ſichter, auf Pferdeköpfe und Schweife, auf Zierathen und Büſche und Steigbügel, 
die groß waren wie Schneeſchuhe. Rechts und links von dem glänzenden Heereszug 
breiteten ſich Wieſen mit Tauſenden von Obſtbäumen aus, bis an Hügel heran, 
die aus der blauduftenden, halb verſchwommenen Ferne wie leiſe und behutſam ge⸗ 
malte Dekorationen winkten und wirkten. Es war eine vormittäglich drückende Hitze, 
eine Wieſenhitze, eine Gras⸗, Heu⸗ und Staubhitze, denn Staub wurde aufgeworfen, 
wie dicke Wolken, die manchmal Stücke und Theile vom Heer einhüllen wollten. 
Schleppend, ſtampfend und nachläſſig ging die ſchwere Kavalkade vorwärts; ſie glich 
oft einer ſchillernden, langen Schlange, oft einer Eidechſe ungeheuren Umfanges, 
oft einem großen Stück Tuch, reich von Figuren und farbigen Formen durchwoben 
und feierlich nachgezogen, wie Damen, meinetwegen ältliche und herriſche, gewöhnt 
ſind, Schleppen nachzuziehen. In der ganzen Art und Weiſe dieſes Heergewoges, 
im Stampfen und Klirren, in dieſem ſchnöden, ſchönen Geraſſel lag ein einziges 
„Meinetwegen“ enthalten, etwas Freches, ſehr Zuverſichtliches, etwas Umwerfendes, 
träg bei Seite Schiebendes. Alle diefe Ritter unterhielten ſich, fo gut es durch die 
ſtählernen Mäuler gehen wollte, in fröhlichem Wortgefecht mit einander; Lachen er⸗ 
tönte und dieſer Laut paßte vorzüglich zu dem hellen Ton, den die Waffen und 
Ketten und goldenen Gehänge verurſachten. Die Morgenſonne ſchien manches Blech 
und feinere Metall noch zu liebkoſen, die Pfeifentöne flogen zu der Sonne herauf; 
ab und zu reichte einer der vielen zu Fuß daherſtelzenden Diener ſeinem reitenden 
Herrn einen delikaten Biſſen, an eine ſilberne Gabel geſteckt, zum ſchwankenden 
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Sattel hinauf. Wein wurde flüchtig getrunken, Geflügel verzehrt und nicht Eßbares 
ausgeſpuckt, mit einer leichten, ſorgloſen Gemüthlichkeit, denn es ging ja in keinen 
ernſthaften, ritterlichen Krieg, es ging zu Abſtrafung, Nothzucht, zu blutigen, 
höhniſchen, ſchauſpieleriſchen Dingen, ſo dachte Jeder; und Jeder erblickte ſchon 
die Maſſe von abgeſchlagenen Köpfen, die die Wieſe blutig färben ſollten. Unter den 
Kriegsherren beſand ſich mancher wundervolle junge adelige Menſch in herrlicher 
Bekleidung, zu Pferd ſitzend wie ein vom blauen, ungewiſſen Himmel niedergeflo⸗ 
gener männlicher Engel. Mancher hatte den Helm, um es ſich bequem gemacht zu 
haben, abgezogen und einem Troßbuben zum Tragen herabgereicht und zeigte ſo 
der freien Luft ein ſonderbar von Unſchuld und Uebermuth ſchöngezeichnetes Geſicht. 
Man erzählte die neuſten Witze und beſprach die jüngſten Geſchichten von galanten 
Trauen. Mor. eni Wiek, wrde. zun. Roten, aghalten:, ine. wachen lig. Miert. 
ſchien man heute unanſtändig und unritterlich zu finden. Die Haare der Jünglinge, 
die ihren Helm abgenommen hatten, glänzten und duſteten von Salben und Oel und 
wohlriechendem Waſſer, das ſie ſich aufgeſchüttet hatten, als habe es gegolten, zu 
einer koketten Dame zu reiten, um ihr reizende Lieder vorzuſingen. Die Hände, von 
denen die eiſernen Handſchuhe abgeſtreift worden, ſahen nicht kriegeriſch, vielmehr 
gepflegt und verhätſchelt aus, ſchmal und weiß wie Hände von jungen Mädchen. 

Einer allein in dem tollen Zug war ernſt. Schon ſein Aeußeres, eine tief⸗ 
ſchwarze, von zartem Gold durchbrochene Rüſtung, zeigte an, wie der Menſch, den 
ſie deckte, dachte. Es war der edle Herzog Leopold von Oeſterreich. Dieſer Mann 
ſprach kein Wort; er ſchien ganz in ſorgenvolle Gedanken verſunken. Sein Geſicht 
ſah aus wie das eines Menſchen, der von einer frechen Fliege um das Auge her⸗ 
um beläftigt wird. Dieſe Fliege wird wohl feine böſe Ahnung geweſen fein, denn 
um feinen Mund ſpielte ein fortwährendes verächtlich⸗ trauriges Lächeln; das Haupt 
hielt er geſenkt. Die ganze Erde, ſo heiter ſie auch ausſah, ſchien ihm zornig zu 
rollen und zu donnern. Oder war es nur der trampelnde Donner der Pferdehufe, 
da man jetzt eine hölzerne Reußbrücke paſſirte? Immerhin: etwas Unheil Verkün⸗ 
dendes wob ſchauerlich um des Herzogs Geſtalt. 


* 
* * 


In der Nähe des Städtchens Sempach machte das Heer Halt; es war jetzt 
ſo um zwei Uhr nachmittags. Vielleicht war es auch drei Uhr; es war den Rittern 
ſo gleichgiltig, wie viel Uhr es ſein mochte; ihretwegen hätte es zwanzig Uhr ſein 
dürfen: fie würden es auch in der Ordnung gefunden haben. Man langweilte ſich 
ſchon ſchrecklich und fand jede leiſe Spur von kriegeriſcher Maßregel lächerlich. Es 
war ein ſtumpſinniger Moment, es glich einem Scheinmanöver, wie man jetzt aus 
den Sätteln ſprang, um Stellung zu nehmen. Das Lachen wollte nicht mehr tönen, 
man hatte ſchon ſo viel gelacht, eine Ermattung, ein Gähnen ſtellte ſich ein. Selbſt 
die Roſſe ſchienen zu begreifen, daß man jetzt nur noch gähnen könne. Das dienende 
Fußvolk machte ſich hinter die Reſte der Speiſen und Weine, ſoff und fraß, was 
es noch zu freſſen und zu ſaufen gab. Wie lächerlich dieſer ganze Feldzug Allen 
erſchien! Dieſes Lumpenſtädtchen, das noch troßte: wie dumm Das war! 

Da ertönte plötzlich in die furchtbare Hitze und Langeweile hinein der Ruf eines 
Hornes. Ein eigenthümliche Ankündigung, die ein paar aufmerkſamere Ohren horchen 
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ließ: Was kann da nun ſein? Horch: ſchon wieder. Da tönte es ſchon wieder, wirklich, 
und man hätte allgemein glauben ſollen, diesmal ertöne es in weniger weiter Ent⸗ 
fernung. „Aller guten Dinge find drei“, liſpelte ein geckiger Witzbold; „töne doch noch 
einmal, Horn!“ Eine Weile verging. Man war etwas nachdenklich geworden; und 
nun, mit einem Mal, fürchterlich, als hätte das Ding Flügel bekommen und reite 
auf feurigen Ungeheuern daher, flammend und ſchreiend, ſetzte es noch einmal an, 
ein langer Schrei: Wir kommen! Es war in der That, als bekomme da plötzlich 
eine Unterwelt Luſt, durch die harte Erde durchzubrechen. Der Ton glich einem 
ſich öffnenden dunklen Abgrund und es wollte ſcheinen, als ob jetzt die Sonne aus 
einem finſteren Himmel herableuchte, noch glühender, noch greller, aber wie aus 
einer Hölle, nicht wie aus einem Himmel herab. Man lachte auch jetzt noch; es 
giebt ja Momente, wo der Menſch glaubt, lächeln zu ſollen, während er ſich vom 
Entſetzen angepackt fühlt. Die Stimmung eines Heereszuges von vielen Menſchen iſt 
ſchließlich ja nicht viel anders als die Stimmung eines einzelnen, einſamen Menſchen. 
Die ganze Landſchaft in ihrer brütend weißlichen Hitze ſchien jetzt nur noch immer Tut 
zu machen, ſie war zum Hörnerton geworden; und nun warf ſich denn auch alſobald 
zu dem Ton⸗Raum, wie aus einer Oeffnung, der Haufe von Menſchen heraus, denen 
der Ruf vorangegangen war. Jetzt hatte die Landſchaft keine Kontur mehr; Himmel 
und ſommerliche Erde verſchwammen in ein Feſtes; aus der Jahreszeit, die verſchwand, 
war ein Fleck, ein Fechtboden, ein kriegeriſcher Spielraum, ein Schlachtfeld gewor⸗ 
den. In einer Schlacht geht die Natur immer unter, der Würfel herrſcht nur noch, 
das Gewebe der Waffen, der Haufe Volkes und der andere Haufe Volkes. 

Der vorwärtseilende, allem Anſchein nach hitzige Volkshaufe kam näher 
heran. Und der ritterliche Haufe war feſt, er ſchien auf einmal ineinandergewachſen 
zu ſein. Kerle von Eiſen hielten ihre Lanzen vor, daß man auf der Lanzenbrücke 
hätte per Break ſpazirenfahren können, ſo dicht waren die Ritter eingeklemmt und 
fo ſtumpfſinnig ſtach Lanze an Lanze nach vorn, unbeweglich, unverrückbar, gerade 
Etwas, ſollte man gemeint haben, für ſo eine drängende, ſtürmende Menſchenbruſt, 
die ſich daran feſtſpießen könnte. Hier eine ſtupide Wand von Spitzen, dort Menſchen, 
mit Hemden zur Hälfte bedeckt. Hier Kriegskunſt, von der bornirteſten Sorte, dort 
Menſchen von ohnmächtigem Zorn ergriffen. Da ſtürmte nun immer Einer und 
dann der Andere, verwegen, um nur dieſer ekelhaften Unluſt ein Ende zu machen, 
in eine der Lanzenſpitzen, toll, verrückt, vom Zorn und von der Wuth hingeworfen. 
Natürlich auf die Erde, ohne nur den behelmten und beſiederten Lümmel aus Eiſen 
noch mit der Handwaffe getroffen zu haben, erbärmlich aus der Bruſt blutend, ſich 
überſchlagend, das Geſicht in den ſtaubigen Roſſedreck, den hier die adeligen Roſſe 
hinterlaſſen hatten. So gings all dieſen beinahe unbekleideten Menſchen, während 
die Lanzen, ſchon von dem Blut geröthet, höhniſch zu lächeln ſchienen. 


* + 
* 


Nein: Das war nichts; man fah fih auf der Seite der „Menfchen“ genöthigt, 
einen Trick anzuwenden. Der Kunſt gegenübergeſtellt, wurde Kunſt nöthig oder 
irgend ein hoher Gedanke; und dieſer höhere Gedanke, in Geſtalt eines Mannes 
von hoher Figur, trat auch allſogleich vor, merkwürdig, wie von einer überirdiſchen 
Macht vorgeſchoben, und ſprach zu ſeinen Landsleuten: „Sorget Ihr für mein Weib 
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und für meine Kinder, ich will Euch eine Gaſſe bohren“; und warf ſich blitzſchnell, 
um nur ja nicht an ſeiner Luſt, ſich zu opfern, zu erlahmen, in vier, fünf Lanzen, 
riß auch noch mehrere, ſo viele, wie er ſterbend packen konnte, nach unten, zu ſeiner 
Bruſt, als könne er gar nicht genug eiſerne Spitzen umarmen und an ſich drücken, 
um nur ja ſo recht aus dem Vollen untergehen zu können, und lag am Boden und 
war Brücke geworden für Menſchen, die auf ſeinen Leib traten, auf den hohen Ge⸗ 
danken, der eben getreten ſein wollte. Nichts wird je wieder einem ſolchen Schmettern 
gleichen, wie nun die leichten, von der Wuth geſtoßenen und gehobenen Berges⸗ 
und Thalmenſchen hineinſchmetterten, in die tolpatſchige verruchte Wand hinein, und 
ſie zerriſſen und zerklopften, Tigern ähnlich, die eine wehrloſe Heerde von Kühen 
zerreißen. Die Ritter waren jetzt faſt ganz wehrlos geworden, da ſie ſich, in ihre 
Enge gekeilt, kaum nach einer Seite bewegen konnten. Was auf Pferden ſaß, wurde 
wie Papier hinuntergeworfen, daß es krachte, wie mit Luft gefüllte Tüten krachen, 
wenn man ſie zwiſchen zwei Händen zuſammenſchlägt. Die Waffen der Hirten erwieſen 
fih jetzt als furchtbar und ihre leichte Bekleidung als gerade recht; um fo läſtiger 
waren die Rüſtungen für die Ritter. Köpfe wurden von Hieben geftreift, ſcheinbar 
nur geſtreift und erwieſen ſich ſchon als eingeſchlagen. Es wurde immer geſchlagen, 
x Pferde wurden umgeworfen, die Wuth und die Kraft nahmen immer zu, der Herzog 
wurde getötet; es wäre ein Wunder geweſen, wenn er nicht getötet worden wäre. 
Diejenigen, die ſchlugen, ſchrien dazu, als gehöre es ſich ſo, als wäre das Töten eine 
noch zu gerinfügige Vernichtung, etwas nur Halbes. 

Hitze, Dampf, Blutgeruch, Dreck und Staub und das Geſchrei und Gebrüll 
vermiſchten ſich zu einem wilden, hölliſchen Getümmel. Sterbende emfanden kaum 
noch ihr Sterben, ſo rapid ſtarben ſie. Sie erſtickten vielfach in ihren prahleriſchen 
Eiſenrüſtungen, diefe adeligen Dreſchflegel. Was galt nun noch eine Stellungnahme? 
Jeder würde gern darauf gepfiffen haben, wenn er überhaupt noch hätte pfeifen 
können. An die hundert ſchönen Edelleute ertranken, nein: erſoffen im nahegelegenen 
Sempacherſee; ſie erſoffen, denn ſie wurden wie Katzen und Hunde ins Waſſer ge⸗ 
ſtürzt, fie Aberpurgelten und überſchlugen fih in ihren eleganten Schnabelſchuhen, 
daß es eine wahre Schande war. Der herrlichſte Eiſenpanzer konnte nur noch 
Vernichtung verſprechen und die Verwirklichung dieſer Ahnung war eine fürchter⸗ 
lich korrekte. Was war es nun, daß man daheim, irgendwo im Aargau oder 
iin Schwaben, Schloß, Land und Leute beſaß, eine ſchöne Frau, Knechte, Mägde, 
Obſtland, Feld und Wald und Abgaben und die feinſten Privilegien? Das machte 

= das Sterben in dieſen Pfützen, zwiſchen dem ſtraffgezogenen Knie eines tollen Hirten 
und einem Stück Boden, nur noch bitterer und elender. Natürlich zerſtampften die 
Prachtroſſe in wilder Flucht ihre eigenen Gebieter; viele Herren auch blieben, indem 
ſie jählings abſteigen wollten, in den Steigbügeln mit ihren dummen Modeſchuhen 
hängen, ſo daß ſie mit den blutenden Hinterköpfen die Wieſen küßten, während die 
erſchreckten Augen, bevor ſie erloſchen, den Himmel über ſich wie eine ergrimmte 
Flamme brennen ſahen. Freilich brachen auch Hirten zuſammen, aber auf einen 
Nadtbrüftigen und Nacktarmigen kamen immer zehn Stahlbedeckte und Eingemummelte. 
Die Schlacht bei Sempach lehrt eigentlich, wie furchtbar dumm es iſt, ſich einzu⸗ 
mummeln. Hätten ſie ſich bewegen können, dieſe Hampelmänner: gut, ſie würden 
ſich eben bewegt haben; einige thaten es, da ſie endlich ſich vom Allerunerträglichſten, 
was ſie über dem Leib hatten, befreit hatten. „Ich kämpfe mit Sklaven, o Schande!“ 
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rief ein ſchöner Junge mit gelblich vom Haupt niederquellenden Locken und ſank, von 
einem grauſamen Hieb ins liebe Geſicht getroffen, zu Boden, wo er, zu Tode verwun⸗ 
det, ins Gras biß mit dem halb zerſchmetterten Munde. Ein paar Hirten, die ihre 
Mordwaffen aus den Händen verloren hatten, fielen wie Ringer auf dem Ringplatz 
die Gegner von unten herauf mit Nacken und Kopf an oder warfen ſich, den Streichen 
ausweichend, auf den Hals der Ritter und würgten, bis abgewürgt war. 


* * 
* 


Inzwiſchen war Abend geworden, in den Bäumen und Büſchen glühte das 
erlöſchende Licht, während die Sonne zwiſchen den dunklen Vorbergen wie ein toter, 
ſchöner, trauriger Mann unterſank. Die grimmige Schlacht hatte ein Ende. Die 
ſchneeweißen, blaſſen Alpen hingen im Hintergrund der Welt ihre ſchönen, kalten 
Stirnen hinunter. Man ſammelte jetzt die Toten, man ging zu dieſem Zweck ftit 
umher, hob auf, was an gefallenen Menſchen am Boden lag, und trug es in das 
Maſſengrab, das Andere gegraben hatten. Fahnen und Rüſtungen wurden zu⸗ 
ſammengethan, bis es ein ſtattlicher Haufe wurde. Geld und Koſtbarkeiten, Alles 
gab man an einem beſtimten Ort ab. Die meiſten dieſer einfachen, ſtarken Männer 
waren ſtill und gut geworden; ſie betrachteten den erbeuteten Schmuck nicht ohne 
wehmuthvolle Verachtung, gingen auf den Wieſen umher, ſahen den Erſchlagenen 
in die Geſichter und wuſchen Blut ab, wo es ſie reizte, zu ſehen, wie etwa noch 
die beſudelten Geſichtszüge ausſehen mochten. Zwei Jünglinge fand man zu Füßen 
eines Buſchwerkes mit Geſichtern, ſo jung und hell, mit im Tode noch lächelnden 
Lippen, umarmt am Boden. Dem einen war die Bruſt eingeſchlagen, dem anderen 
der Leib durchgehauen worden. Bis in die ſpäte Nacht hatten ſie zu thun; mit 
Fackeln wurde dann geſucht. Den Arnold von Winkelried fanden ſie und erſchauerten 
beim Anblick dieſer Leiche. Als die Männer ihn begruben, ſangen ſie mit dunkeln 
Stimmen eins ihrer ſchlichten Lieder; mehr Gepränge gab es da nicht. Prieſter 
waren nicht da; was hätte man mit Prieſtern thun ſollen? Beten und dem Herr⸗ 
gott danken für den erfochtenen Sieg: Das durfte ruhig ohne kirchliches Gefackel 
geſchehen. Dann zogen ſie heim. Und nach ein paar Tagen waren ſie wieder in 
ihre hohen Thäler zerſtreut, arbeiteten, dienten, wirthſchaſteten, ſahen nach den Ge⸗ 
ſchäften, verſahen das Nöthige und ſprachen noch manchmal ein Wort von der er⸗ 
lebten Schlacht; nicht viel. Sie ſind nicht gefeiert worden (ja, vielleicht ein Bischen, 
in Luzern beim Einzug): gleichviel, die Tage gingen darüber weg, denn barſch und 
rauh werden die Tage mit ihren mannichfachen Sorgen ſchon damals, anno 1386, 
geweſen ſein. Eine große That tilgt die mühſälige Folge der Tage nicht aus. Das 
Leben ſteht an einem Schlachtentag noch lange nicht ſtill; die Geſchichte nur macht 
eine kleine Pauſe, bis auch ſie, vom herriſchen Leben gedrängt, vorwärtseilen muß. 


Charlottenburg. Robert Walſer. 
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Vorbemerkung. 


Br vorigen Jahr konnte ich hier eine altitalieniſche Chronik wiedergeben, die 
Beyle⸗Stendhal romantiſch geſteigert in ſeine „Kartauſe von Parma“ ver⸗ 
woben hat. Inzwiſchen habe ich eine andere italieniſche Chronik gefunden, die auch 
in Stendhals Beſitz war; ſie bildet den Schluß zu einer unvollendeten Geſchichte, 
die Stendhal (Correspondance inédite II, 222) im November 1835 feinem Freunde 
Romain Colomb in Paris mittheilte. „Du weißt“, ſchreibt er, „welche ungeheure 
Bedeutung die Liebe einſt in Italien hatte; aber vielleicht weißt Du nicht, daß die 
Rache auch zu den Lieblingleidenſchaften der Italiener des Cinquecento gehörte. Die 
folgende Geſchichte ſtammt aus dem Jahr 1596; ich halte fie für authentiſch; leider 
konnte man mir nicht die Fortſetzung geben.“ Stendhals Erzählung iſt im Folgenden 
wörtlich überſetzt; ſie reicht bis zu dem durch Strich gekennzeichneten Abſatz. Der 
Reſt iſt der erwähnten Chronik entnommen und in gekürzter Form übertragen, ohne 
die alterthümliche Ausdrucksweiſe zu verwiſchen. Es iſt das ſelbe Verfahren, wie 
es Stendhal ſelbſt in den von ihm bearbeiteten Chroniken angewandt hat. Freilich 
ſcheint Stendhal gerade die vorliegende Erzählung ſtärker bearbeitet zu haben als 
andere; die lebhaftere Zwieſprache und die novelliſtiſche Färbung ſeines Bruchſtückes 
ſtehen in gewiſſem Gegenſatz zu der archaiſchen Starrheit und Schlichtheit des Schluſſes. 
Uebrigens ſteht Stendhal mit dieſer Auffaſſung des italieniſchen Charakters nicht ſo 
allein unter ſeinen Zeitgenoſſen, wie Viele meinen. Vier Jahre vor dem erwähnten Brief 
ließ Alfred de Vigny feine „Maréchale d'Anere“ am Odéon aufführen (1831), in der 
ein Borgia auftritt, „rachſüchtig und von der Vendetta erfüllt wie von einer zweiten 
Seele, von ihr geleitet wie vom Geſchick, gewaltthätig in Liebe und Haß“ ... Es iſt 
aſt wörtlich Stendhals Definition. Friedrich von Oppeln-Bronikowſki. 

Ariberti, ein mailänder Edelmann und Herr mehrerer Ortſchaften, hatte gegen 
ein Glied der Familie Pecchio einen tötlichen Haß gefaßt. Ariberti war in ſeinem 
Beſitzthum und ſpäter auch in feiner Liebe beeinträchtigt worden. 

Pecchio führte einen Prozeß gegen ihn, den er gewann. Im Verlauf des 
Prozeſſes, der Jahre lang dauerte, fiel Pecchios Auge auf Aribertis Gemahlin, die 
ſehr ſchön war; es gelang ihm, ſie ſeine Liebe wiſſen zu laſſen und ihre Liebe zu 
erringen. Nach Verluſt des Prozeſſes erging Ariberti ſich in Drohungen gegen 
ſeinen Feind. Pecchio erfuhr, daß ſeine Gattin auf einem der Schlöſſer ihres Ge⸗ 
mahls in ſtrengem Gewahrſam gehalten ward. Sie wünſchte nur Eins auf dieſer 
Welt: aus Aribertis Tyrannei erlöſt zu werden. Sie hatte insgeheim Geld zu⸗ 
ſammengeſcharrt, um für ihren Unterhalt zu ſorgen. Das Schloß, in dem ſie ſich 
befand, lag nah bei Lecco, eine Stunde von der Adda entfernt, die das Venezianiſche 
vom Mailändiſchen trennt. War ſie einmal auf venezianiſchem Gebiet, ſo konnte ſie 
einen anderen Namen annehmen und war vor allen Verfolgungen ſo gut wie ſicher. 
Auf alle Fälle war ſie, wenn ihr nichts Anderes blieb, entſchloſſen, in Venedig in 
ein Kloſter zu gehen, deſſen Regeln in dieſen Zeitläuften nicht allzu ſtreng waren. 

Während der kurzen Beziehungen zwiſchen ihr und Pecchio hatte er ihr Ge⸗ 
ſtändniß erhalten. Seitdem waren drei Jahre vergangen und Aribertis Tyrannei 
war völlig unerträglich geworden; er hatte zwei ſpaniſche Duennen genommen, die 
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feine Frau abwechſelnd bewachten; die Unglückliche war nicht einmal nachts allein: 
die wachthabende Duenna ſchlief bei ihr. Eine Kammerfrau, die vormals die Ver⸗ 
traute von Aribertis Gattin in ihrer Liebſchaſt geweſen, war zwar nicht weg⸗ 
gejagt, aber degradirt worden; ſeit Jahren mußte ſie an den Ufern der Adda die 
zahlreichen Gänſeheerden hüten, die zu dem Schloß gehörten, wo Ariberti ſeine 
Frau gefangen hielt. Dieſer ſellſame, in der Kunſt der Rache geübte Mann hatte 
zu der Kammerfrau geſagt: „Ich ſtrafe Dich fo mehr, als wenn ich Dich fortſchicke“. 
Und als die Unglückliche bat, einem anderen Herrn dienen zu dürfen, antwortete 
er: „Verſuche es; doch ehe ein Monat verfloſſen iſt, biſt Du tot.“ 

Pecchio wußte um alle dieſe Dinge; ſie waren in Mailand juſt Stadtgeſpräch, 
als er ſich für die Drohungen rächen wollte, die Ariberti überall gegen ihn aus⸗ 
ſtieß, ſeit er ſeinen Prozeß verloren hatte. Eines Tages ging Pecchio angeblich 
auf die Jagd, verkleidete ſich als Bauer und kam an das Ufer der Adda, wo er 
die Gänſeheerde ſeines Feindes aufſuchte. Er vergewiſſerte ſich, daß die frühere 
Kammerfrau an dieſem Tage allein die Gänſe hütete, und begegnete ihr wie zufällig. 

„Großer Gott! Wie ſeid Ihr verändert“, rief er ihr zu; „kaum erkenne ich 
Euch wieder.“ R 

Die Kammerfrau brach in Thränen aus, ohne zu antworten. 

„Wie leid thut mir Euer Unglück!“ ſagte Pecchio. „Erzählt mir Eure Ges 
ſchichte; aber vorerſt verſtecken wir uns hinter eine Hecke, damit wir nicht von 
einem der Spione bemerkt werden, die um das Schloß umherſchweifen.“ 

Die Kammerfrau erzählte ihr Unglück und dann das ihrer Herrin. Wenn 
die Dame ihre alte Kammerfrau zufällig einmal anſprach oder nur anlächelte, ſo 
ward die Alte auf acht Tage bei Waſſer und Brot eingekerkert. Die Behandlung, die 
ihre Herrin erfuhr, ſchien weniger hart, war aber noch grauſamer. Ariberti ſprach 
immer nur in bitterem, ſpottendem Ton mit ihr. Pecchio rührten dieſe Erzählungen, 
die ſich ſehr in die Länge zogen. 

„Ach, Herr, wenn Ihr ein Chriſt ſeid, ſo ſolltet Ihr dies unglückliche Weib, 
das Ihr einſt liebtet, reiten! Wenn fie noch ein Jahr in dieſem Zuſtand bleibt, 
ſtirbt ſie gewiß. Und doch wäre ihr Glück vollkommen, wenn ſie nur eine Meile 
von hier entfernt wäre. Sie hat ein Käſtchen voll Goldzechinen und überdies, wie 
Ihr wißt, viele Diamanten.“ 

„Wohlan, ich werde fie retten!“ rief Pecchio aus. 

Die alte Kammerfrau, die jetzt die Gänſe hütete, fiel auf die Knie. 

„Ich fürchte nur Eins: Euer Geſchwätz“, ſagte Pecchio. „Du oder Deine 
Herrin, Ihr werdet reden, Ihr werdet Euch irgendeiner Frau anvertrauen und 
mir den Tod bringen.“ 

Die Kammmerfrau verſchwor ſich, zu ſchweigen. 

„In genau acht Tagen, alſo am nächſten Dinstag, iſt Neumond, außerdem iſt 
Jahrmarkt in Lecco. Die ganze Nacht über wird die Straße von Betrunkenen bedeckt 
fein, die Lieder gröhlen. In dieſer Nacht, wenn es auf der Kirchenuhr Zehn ſchlägt, 
werde ich auf der Adda ſein, am Rande des Schloßgartens, an der ſelben Stelle, 
wo die Maulbeerbäume und die vielen Neſſeln ſtehen und wo ich früher mich ein⸗ 
ſchlich. Ich werde ſelbſt in einem Boot vom Komerſee hinrudern; es iſt ſehr klein; 
hoffentlich wird man mich nicht bemerken.“ 

„Aber wir brauchen mindeſtens zwei Männer, Herr, um die Duennen feſt⸗ 
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zunehmen und ihnen einen Knebel in den Mund zu thun; denkt daran, daß ſie 
ſchreien werden und daß Ihr auf der Adda verfolgt werdet. Die Bootsleute meines 
Herrn ſind lauter junge Männer, die den Preis auf der Regatta gewonnen haben. 
Und wie ſoll ich es machen, um meiner Herrin die nöthigen Nachrichten zukommen 
zu laſſen? Ich kann ihr durch ein verabredetes Zeichen zwar zu verſtehen geben, 
daß ich ihr etwas Wichtiges mitzutheilen habe; aber wie ſoll ich ihr Kunde geben? 
Es gehen oft Monate hin, ohne daß ich ſie ſprechen kann.“ 

Die Kammerſrau konnte nicht ſchreiben; Alles ſchien ſich zu vereinigen, um 
Pecchios Pläne zu vereiteln. Schließlich ward vereinbart, daß Pecchio ein Fläſchchen 
mit Mohnſaft, ein berühmtes Betäubungmittel, das in Venedig bereitet ward, in 
zwei Tagen mitbringen ſolle. Bertha hatte Angſt; ſie fürchtete, es möchte Gift ſein. 
Pecchio beruhigte ſie und ſie kamen überein, daß Bertha den beiden Duennen Etwas 
von dieſem Saſt geben ſolle. Dann ſollte ſie den übrigen Dienſtboten, die die 
Duennen haßten, Geld in die Hand ſtecken, auf dieſe Weiſe zu ihrer Herrin dringen 
und ſchließlich, wenn fie Pecchio Neues zu melden hätte, einen einzelnſtehenden jungen 
Weidenbaum knicken, der mitten auf einer nahen Wieſe gepflanzt war. Pecchio 
kehrte nach Mailand zurück und Bertha trieb ihre Gänſe früher als gewöhnlich nach 
dem Schloßhof zurück. Sie wollte eine Gelegenheit wahrnehmen, um mit ihrer 
Herrin zu reden, ſelbſt vor dem Eintreffen des Betäubungmittels. Signor Pecchio 
war jung und galt für ſehr unbeſtändig. Bertha ahnte nichts von ſeinen Rache⸗ 
plänen und war ſehr in Sorge, er möchte das Stelldichein am Adda⸗Ufer vergeſſen. 

Alles glückte nach Wunſch. Mit Hilfe des Mohnſaftes ſchläferte Bertha die 
Duennen ein, ſprach mit ihrer Herrin und am Jahrmarktstage in Lecco bet ranken 
fih alle Dienſtboten Aribertis; dazu dienten die Zechinen, die Pecchio der Kammer⸗ 
frau zugeſteckt hatte. Ariberti ſelbſt war in Mailand auf einem großen Ballfeſt, das 
die Signora Arezi, eine der vornehmſten Damen des Landes, gab. 

Zur beſprochenen Stunde fand Pecchio ſich mit ſeinem Nachen gegenüber 
jenem verlaſſenen Theile des Schloßgartens ein. Die Duennen vermochten die 
Flucht ihrer Herrin nicht zu vereiteln. Bertha hatte alle Angſt, ſie zu vergiften, 
verloren und ihrem Wein eine Rieſenmenge Mohnſaſt beigemiſcht; fie folgte ihrer 
Herrin auf dem Nachen. 

Pecchio ſah zu ſeinem großen Leidweſen, daß Madonna Thereſa Ariberti 
noch große Leidenſchaft für ihn hegte oder daß dieſe neu entbrannt war; während 
er nur daran dachte, wie er ſie loswürde. Sobald das Boot auf venezianiſchem 
Strand angelangt war, übergab er die Dame einem Mönch vom Orden des Heiligen 
Franziskus, den er beſtochen hatte und der ihn auf einem kleinen Eiland nah am 
linken Adda⸗Ufer, das den Venezianern gehörte, erwartete. Der Mönch verſprach, 
die Dame auf Umwegen nach Venedig zu geleiten. Sie beſchwor Pecchio, ſie nicht 
im Stich zu laffen, und da der Edelmann ſich taub flellte, ging fie fo weit, ihm 
Vorwürfe zu machen, daß er fie unter der Vorſpiegelung, fortan mit ihr zuſammen⸗ 
zuleben, aus ihrem Schloß entführt habe. Pecchio beeilte ſich, nach dem mailändiſchen 
Adda⸗Ufer zurückzukehren. Er fand vorbereitete Relais, mit deren Hilfe er um zwei 
Uhr morgens in Mailand auf dem Ball der Signora Arezi erſchien. Einer der 
Erſten, den er traf, war Ariberti, der, obwohl noch jung und ſchön von Angeſicht, 
nicht tanzte, ſondern mit düſterer Miene einherwandelte, als ahne er, was auf 
ſeinem Schloß geſchehen war. 
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Am folgenden Tag erhielt er die traurige Kunde. Er eilte hin und ſtellte 
die genauſten Nachforſchungen an, konnte aber anfangs nichts entdecken. Die Duennen 
waren noch halb tot und der Sprache nicht mächtig, dank der Rieſenmenge von 
Mohnſaft, die Bertha in ihrem Zorn ihnen beigebracht hatte. Nach mehreren Tagen 
vergeblichen Forſchens fand Ariberti beim Durchſuchen des Zimmers der einen 
Duenna ein Fläſchchen von merkwürdiger Form. Die Duenna gab auf ſein Be⸗ 
fragen an, ſie habe dies Fläſchchen erſt vor zwei Tagen gefunden und glaube, es 
in den Händen von Bertha geſehen zu haben. Ariberti ſchlug ſie halbtot, weil ſie 
ihm dieſe Entdeckung nicht früher mitgetheilt hatte. 

Verzweifelt, kein Anzeichen gefunden zu haben, kehrte er mit dem Fläſchchen 
nach Mailand zurück. Er trug es ſelbſt bei allen Apothekern der Stadt herum. 
Einer von ihnen ſagte ihm mit eigenthümlicher Miene, dies Fläſchchen ſtamme aus 
einer berühmten Apotheke in Venedig, die ein entlaufener griechiſcher Mönch halte. 
Ariberti verſtand, daß der Apotheker nicht Alles jagte, was er wußte; er bedrohte 
ihn und bot ihm viel Geld. Schließlich geſtand der Apotheker, daß dies Fläſchchen 
kein Gift enthalte, ſondern ein ſtarkes Betäubungmittel, das man den Kranken in 
gewiſſen verzweifelten Fällen verabreiche, und daß er ſelbſt dieſes Fläſchchen ein 
paar Tage zuvor dem Signor Pecchio verkauft habe. 

Es gelang Ariberti, den Pecchio während einer Reiſe, die er machte, unbe⸗ 
merkt aufzugreifen. Er ließ ihn in einen Sack ſtecken und in eins ſeiner Kaſtelle 
bringen, wo er in ein tiefes Verließ geſperrt und ſozuſagen lebendig begraben 
ward. Dies Alles geſchah ſo heimlich, daß ſelbſt Aribertis vertrauteſte Diener 
keine Ahnung davon hatten, ausgenommen Den, der dem Gefangenen täglich etwas 
Waſſer und Brot brachte, um ſein elendes Daſein zu friſten. 

Alles Suchen nach Pecchio in Stadt und Land war vergeblich; er war ver⸗ 
ſchwunden. Die Juſtiz glaubte, er ſei auf der Landſtraße überfallen worden, zumal 
fein Pferd mit etlichen Blutſpuren gefunden wurde. Eine Unterſuchung ward anr 
geordnet und zwei Perſonen, mit denen Pecchio kurz vor ſeinem Verſchwinden 
einen Zwiſt gehabt hatte, wurden gefangen und gefoltert. In ihrer Qual geſtanden 
ſie, ihn getötet zu haben; ſie wurden zum Tod verurtheilt und der Eme gehenkt, 
der Andere geköpft. Trotzdem lebte Pecchio; er lebte neunzehn Jahre lang, von 
1546 bis 1565, in ſeinem finſteren und feuchten Verließ; bis Ariberti ſtarb. 

Die göttliche Vorſehung wollte, daß der Erbe des Schloſſes eine Reparatur 
in der Nähe des tieſen Verließes vornehmen ließ. Die Arbeiter brachen ein Loch 
in die Mauer und erblickten zu ihrem Entſetzen einen Mann, dem das Haupthaar 
die Schultern bedeckte und dem ein ſtruppiger Bart bis an die Knie reichte. Auch 
die Kleider waren in Folge der Feuchtigkeit halb verfault und fielen ihm vom Leibe, 
fo daß fie nicht einen civiliſirten Menſchen, ſondern einen Wilden vor ſich zu ſehen 
vermeinten. Er war ganz geſund, trotzdem er die ganze Zeit keine gekochten Spe iſen 

genöſſen hatte. Man kann ſich vorſtellen, welches Auſſehen fein Erſcheinen machte; 
ſeine Freunde und Verwandlen ſtrömten zu Hauf herbei. Nachdem er endgiltig als 
Pecchio erkannt war, ließ der Fürſt ihm alle feine Güter zurüderftatten, die feine 
Söhne zum Theil ſchon verkauft hatten, da ſie ihn tot wähnten. 

Hiernach lebte er noch mehrere Jahre in voller Geſundheit und erzählte 
allen Freunden ſeine wunderbare Geſchichte; Marielo, der ſie wiedergiebt, hat ſie 
ſelbſt von ihm in Mailand erfahren. Henry Beyle. 

* 
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Im Kampfe für Rußlands Freiheit. Leipzig, Inſelverlag. 

Ein etwas pathetiſcher Titel für ein im Uebrigen ſehr unpathetiſches Buch, 
das man nicht ohne einige Ergriffenheit leſen kann; ein Buch ohne literariſche 
Ambition, menſchlich, einfältig, wahrhaftig; ein Bericht von Leiden und Schickſalen, 
in primitiver Anſchaulichkeit erzählt; das Memoire eines Menſchen, der handelt, 
kämpft und verfolgt wird; ein Bekennerbuch ohne Beichte; ein Lebensbuch ohne 
Didaktik; das Dokument einer Gruppe närriſcher Altruiſten, die ſich ſtolz die In⸗ 
telligenten nennen und nicht wiſſen, daß ſie nur Helden ſind. Ein ſchlichtes Buch, 
entnommen der Geſchichte der ruſſiſchen Sozialdemokratie um 1895, als die Polizei⸗ 
herrſchaft noch allgewaltig war; als noch ſchwachbärtige Optimiſten Träger des 
Freiheitgedankens waren, die ihre Hoffnungen an Aufklärung und Bildung knüpften; 
als noch keine Bombe der Tyrannis der Knute die ſchrecklichere Tyrannis des Terror 
gegenübergeſtellt hatte. Das Buch erzählt von den Anfängen ſozialdemokratiſcher 
Organiſation in Rußland. Erzähler iſt ein junger Ariſtokrat, der, mit einem ſonder⸗ 
baren Verantwortlichkeitgefühl ausgeſtattet, Adel, Vermögen und die Hoffarriere 
aufgab, um ein Kämpfer für Volksfreiheit und Volksbildung zu werden, mit einer 
Schaar mittelloſer, gehetzter, geſtoßener, zerſchundener Exiſtenzen eine höchſt pro⸗ 
blematiſche Propaganda zu treiben, deren Erfolg immer nur das Leid am eigenen 
Leibe war. Reden und Diskuſſionen über Ideen, für die jeder Weſteuropäer nur 
ein Lächeln übrig hat; Verſammlungen, zu keinem anderen Zweck als zum Meinung⸗ 
austauſch, Anfänge von Strikes; Flugblätter und Geheimdruckereien: Das ſind die 
Verbrechen, die mit ſchlimmer Unterſuchunghaft und vier Jahren Sibirien gebüßt 
werden. Aus Sibirien flieht man; auf wie viele und welche abenteuerliche Arten, 
mag man im Buch nachleſen. Herrlich, wie die Liſt einer feineren Menſchenart an 
der Verfolgung ſich entzündet und über das Walten der rohen, undisziplinirten 
Macht triumphirt. Unter ſechs falſchen Päſſen wird gelebt; ein Spion an den harm⸗ 
loſeſten Dingen erkannt. Aufſtehen, Alles im Stich laſſen, mit dem nächſten Zug 
reiſen, auf einer Zwiſchenſtation auf der falſchen Seite den Zug verlaſſen, um dem 
Geheimagenten zu entgehen, der im anderen Abtheil ſitzt und den Haftbefehl in 
der Taſche hat; fremd und ohne Mittel in einer fremden Gegend ſich weiterbringen: 
Das ift eins von den weniger komplizirten Abenteuern. Ein Hundedaſein. Ein Vieh⸗ 
leben, ertragen um einer Theorie, eines Gedankens, meinetwegen um einer Hoff⸗ 
nung willen. Helden oder Narren? Beides; ſicherlich Menſchen, denen auf irgend⸗ 
eine Art jeglicher Egoismus abhandengekommen iſt. Märtyrer ohne Wehleidigkeit. 
Frauen ſind unter ihnen das bewegende Element. Frauen von impulſivem Tem⸗ 
perament, denen der Beſitz der Kulturgüter noch mehr Bedürfniß iſt. Von langer 
Haft und den Strapazen und Aufregungen der abenteuerlichſten Flucht (deren erſter 
Theil ſich, zum Beiſpiel, zwei Tage lang in einer Holzkiſte vollzog) erholen ſie 
ſich in Paris. Sie wollen das große Leben ſehen, hungern nach Oper, Lecture, 
Theater, genießen für zwei Monate Alles, deſſen ſie habhaft werden, und ſtürzen 
ſich unermüdet von Neuem in die „Arbeit“: in Gefahr, Noth und Verfolgung. Ein 
unruhiges Gefühl beſchleicht Einen vor dieſen Frauen. Man fühlt, wie ſehr ſie 
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uns Friedlich⸗Genügſame verachten. Das Leben ift wohl kaum eine Sache, die man 
den Polizeihunden zum Freſſen vorwirft. Aber ſchließlich hat man Intellekt, man 
hat Sinne. Mit Beiden wird man nicht fertig, die Welt auszukoſten, die Einem 
nicht umſonſt gegeben iſt. Wie, wenns nicht am Intellekt, nicht an den Sinnen 
hapert, wie kann man altruiſtiſch ſein? 


Breslau. š Karl Müller⸗Kaboth. 


Archiv für Rechts⸗ und Wirthſchaftphiloſophie; mit beſonderer Berückfich⸗ 
tigung der Geſetzgebungfragen. Herausgegeben vom Geheimen Juſtizrath Pro⸗ 
feſſor Dr. J. Kohler (Berlin) und vom Dr. Berolzheimer (München). Viertel⸗ 
jahresſchrift. Verlag Dr. Walther Rothſchild, Berlin. 

Das neue Jahrhundert erweiſt ſich als eine Zeit der Befreiung von der All⸗ 
herrſchaft materialiſtiſcher Weltanſchauung. Kunſt und Literatur lehnen den bloßen 
Naturalismus ab, dem ſie immerhin lebenswahre Technik und inhaltliche Vertiefung 
verdanken: die Geiſteswiſſenſchaften löſen ſich aus der Umklammerung des öden 
Poſitivismus, durch den ſie allerdings einſt auf den Boden der Thatſachenforſchung 
zurückgeführt worden ſind. Dieſe Selbſtbeſinnung bedeutet die Wiedergeburt der 
Philoſophie. Vornehmlich die Grundfragen von Recht, Staat, Wirthſchaft, die in 
Nachwirkung von Comtes Soziologie immer raſcher einer naturwiſſenſchaftelnden 
Manier anheimzufallen drohten, werden wieder hiſtoriſch⸗philoſophiſch gewürdigt, 
wobei die geſchichtliche Betrachtung zur Univerfal- und Menſchheitgeſchichte erweitert 
wird und die Soziologie immer neuen fruchtbaren Werkſtoff herbeiſchafft. Dieſe 
Bewegung iſt nicht auf die Länder deutſcher Sprache begrenzt; überall regt ſich 
friſches Leben auf neuem Kulturgrund. Man verſucht Neukonſtruktionen, prüft auch 
wieder die Weltanſchauungen früherer Tage. Daher erſchien es uns an der Zeit, 
einen Sammelpunkt für die Fülle dieſer Beſtrebungen zu ſchaffen und die ſchöpferiſchen 
Geiſter, die der Menſchheit die Kunde früherer Tage oder die fruchtbaren Keime 
der wiſſenſchaftlichen Weiterbildung für die Zukunft zu ſchenken vermögen, zur Mit⸗ 
wirkung an dem Werk aufzufordern. Rechts⸗ und Wirthſchaftphiloſophie aber vers 
fallen weltfremdem Doktrinarismus, ſofern ſie ſich nicht mit dem aus dem Nährboden 
unſerer neuſchöpferiſchen Zeit erwachſenden Recht auseinanderſetzen. Dieſer Einſicht 
entſpringt die Erſtreckung des Archivs auf die bedeutſameren Geſetzgebungfragen. 
Ein weiter Kreis ausgezeichneter Juriſten (Theoretiker und Praktiker), National⸗ 
ökonomen, Philoſophen, überhaupt denkender Geiſter der verſchieden ften Kulturländer, 
die ſich dem Unternehmen zur Seite ſtellen, geben die Gewähr des Gelingens. Denn 
an der Philoſophie ſoll die ganze Kulturwelt mitarbeiten. Wir ſind uns der Wichtig⸗ 
keit unſerer Unternehmung bewußt: das Recht ift Kulturerſcheinung und die Rechts⸗ 
philoſophie ſoll eine der wichtigſten Bethätigungen menſchlichen Kulturbeſtrebens 
in ihrer Bedeutung für die Menſchheit⸗ und Weltentwickelung erforſchen. 


Profeſſor Dr. Kohler und Dr. Berolzheimer. 
* 


Imelda Lambertazzi. Drama in einem Aufzug. S. Fiſchers Verlag. 
Der Schauplatz: Bologna; die Zeit: 1273; die Menſchen: ein Geſchlecht, das 
in ſeiner rohen Kraft ſich dem Leben noch unter den Gefahren des Bürgerkrieges 
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in raſender Leidenſchaft hingiebt in Heiterkeit oder in Trotz, von der beſtändigen 
Nähe des Todes zum Aeußerſten entflammt. Und inmitten der wilden Streiter 
— hie Guelfen, hie Ghibellinen! — die Heldin, die allem Laſter und Hohn und 
aller Gewalt ein nicht minder ſtarkes Dulden entgegenſetzt. Ihr Verwandter Pietro, 
unglücklich vermählt, bedrängt ſie in heißem Verlangen. Imelda aber, vom Papſt 
als ghibelliniſche „Friedensbraut“ einem jungen Guelſen feierlich verlobt, fühlt ihr 
Herz in Einklang mit dieſer Wahl: bis ſie, in der Stunde höchſter Gefahr, in dem 
ſchönen Jüngling ſtatt eines Retters einen ſelbſtſüchtig⸗eitlen, prahlenden Knaben 
erkennen muß. Da läßt ſie das innere Schickſal Macht gewinnen über das äußere, 
zugleich mit dem Tode frei erwählend, was abzuwenden der Kampf ihres Lebens 
war: die Vereinigung mit dem von Kindheit an unbewußt Geliebten, dem trotz 
Kirchengeſetz und Menſchengebot und eigener Furcht ihr vorbeſtimmten Genoſſen. 
„Du Innigkeit!“ flüſtert der fterbende Pietro. Das wollte ich darſtellen, das Geſetz und 
Gebot der Innigkeit, die ſchuldig⸗unſchuldige Liebe, die unter dem dunklen erſtickenden 
Laub der Gedanken und Gefühle, ſich ſelbſt verborgen, geblüht hat und jetzt ihre 
reife Frucht einem Verſchmachtenden als letzte Labung aufopfert, einem Mißge⸗ 
ſchaffenen, zeitlebens Unglücklichen. So wurde hier denn angeſtrebt, was Grillparzer 
einmal die wahre Aufgabe der dramatiſchen Poeſie nennt: die gewagten (ſchein⸗ 
baren) Inkonſequenzen wiederzugeben, die eigentlich Inkonſequenzen der Natur 
ſind, und alſo den Zuſchauer die Kauſalität fühlen zu laſſen, wenn er ſie auch nicht 
nachweiſen kann. Freilich: ſelbſt der Dichter der Jüdin von Toledo fügt hinzu: 
Eine gefährliche Richtung, der ich vielleicht nicht gewachſen war. 
Freiburg i. B. 5 U. C. Woerner. 

Die berliner Geſellſchaft. Berlin, Hugo Steinitz. 

Als ein rother Faden (jedes richtige deutſche Buch muß ja feinen rothen Faden 
haben) zieht ſich durch dieſes Buch über die berliner Geſellſchaft im zwanzigſten 
Jahrhundert ein Gedanke, richtiger noch: eine Ueberzeugung, die eigentlich mit dem 
Buch ſelbſt geradezu in Widerſpruch ſteht. Die Ueberzeugung nämlich, daß es jetzt, 
unter dem dritten deutſchen Kaiſerreiche der Hohenzollerndynaſtie, gar keine einheit⸗ 
liche berliner Geſellſchaft giebt, die nach außen hin wie ein geſchloſſenes Ganzes 
erſcheint, die ſich zuſammengehörig fühlt und gewiſſe Aufgaben, nützende und un⸗ 
nütze, ſolidariſch zu löſen beſtrebt iſt. Wir haben eine Hofgeſellſchaft, wir haben 
militäriſche, indufirielle, finanzielle Kreiſe, wir haben die letzten Reſte des biederen 
und tüchtigen Geheimrathviertels im alten Centrum: Anſätze und Ausläufer; aber 
nichts Fertiges, auf dem Boden alter Entwickelung Stehendes. Wir ſind in dieſer Hin⸗ 
ſicht um ein tüchtiges Stück zurückgekommen im Vergleich zu dem äfthetifirenden 
und kritiſirenden Berlin vor der Neugründung des Kaiſerthumes. Wir ſind ma⸗ 
terieller, unfeiner, genußſüchtiger geworden. Die Kulturentwickelung hat, wenigſtens 
auf dieſem Gebiet, nicht Schritt gehalten mit dem politiſchen Wachsthum; und ſo 
beſtätigt ſich auch hier, allerdings in anderem Sinn, als man ihn anzuwenden pflegt, 
der Spruch, daß die Politik den Charakter verdirbt. Das Werklein über die ber⸗ 
liner Geſellſchaft tritt nicht mit dem Anſpruch an die Oeffentlichkeit, eine tiefgrün⸗ 
dige Schilderung der ſozialen Verhältniſſe, der Lebensweiſe und der Gewohnheiten der 
ſogenannten „Upper ten thousand“ der Hauptſtadt des Deutſchen Reiches zu geben. 
Es will nur in lofe aneinandergefügten Skizzen diefe verſchiedenen und verſchieden⸗ 
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artigen Milieus, den Hof, das Beamtenthum, die Diplomatie, das Militär, die 
Klubs, mit flüchtigen Strichen zeichnen. Wie ſie ſich dem Auge eines Beobachters 
zeigen, der ſich bemüht hat, ohne Voreingenommenheit zu urtheilen. Dem Leſer 
von heute bietet das Buch wohl nur Unterhaltung. Aber in fünfzig, in hundert 
Jahren mag es vielleicht dem ernſten Forſcher werthvoll werden, der ſich in den 
krauſen Verhältniſſen unſerer Durchgangsperiode zurechtfinden will. Damit wäre 
dem Ehrgeiz des Verfaſſers ſchon genügt. L. von Nordegg. 
(A. von Wilke). 
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Das Aergerniß. Roman. S. Fiſchers Verlag in Berlin. 

Iſolde, Paſtor Ellmenreichs hübſches Töchterchen, war als Lernſchweſter be 
den Diakoniſſinren, fand es da aber gar nicht nett und kehrt ins Elternhaus zurück. 
Dort ſtrandet zugleich mit ihr auch Vetter Hellmuth, verlorener Sohn ſozuſagen, 
inzwiſchen aber berühmter Bildhauer geworden, der den bald zu enthüllenden Jubi⸗ 
läumsbrunnen gemacht hat. Der. Brunnen erregt den Zorn der Zeloten; die Paſtoren 
eifern dagegen, mit Ausnahme Ellmenreichs, der „kein Banauſe“ ift- Zwar ſchwärmt 
er für die Kunſt, doch graut ihm vor den Künſilern; und Neffe Hellmuth muß 
ihm verſprechen, für die Couſine nur reine Bruderliebe zu empfinden. Aber was 
thut das junge Blut? Kaum allein gelaſſen, fargen fie an, ein Bischen Hans chen 
und Annchen zu ſpielen, und der Onkel kommt dazu, wie Hellmuth ſeine Couſine 
gerade ... „auf den Arm küßt.“ Er ſtößt einen dumpfen Laut des Entſetzens aus 
und will, trotz regelrechtem Heirathantrag, ſeine Tochter dem Schlingel nicht geben. 
Was bleibt den Kindern übrig? Sie brennen durch. Was iſt davon die Moral? 
Ungerechte Heirathverweigerung führt zu Wilder Ehe. Was hat Das mit dem in» 
zwiſchen zerſtörten Brunnen zu thun? Nicht das Geringſte. Ein Wenig „Heimath“, 
ein Wenig „Jugend“; und viel Unkraut, dem eigenen Kopf des Verfaſſers eniſproſſen, 
nämlich dem Walther Bloems, der das Stück, Der Jubiläumsbrunnen“ geſchrieben hat. 

Nun eine andere Geſchichte. Paſtor Dieſterkamp, ein eifriger Kämpfer für 
die Hebung der Sittlichkeit, findet neue Gelegenheit zum Wirken, als eine Alte Jungfer 
ihm mittheilt, daß in der Stadt ein Brunnen enthüllt werden ſoll, gräuelhaft an⸗ 
zuſchauen für alle reinen Augen. Die beiden Empörten organiſiren die Partei der 
Frommen; eine Proteſtverſammlung wird abgehalten und endet mit dem fürchterlichſten 
Hereinfall, da aller geheime Schmutz und alle verborgene Lächerlichkeit im eigenen 
Lager entblößt und einer der düſteren Kämpen nach dem anderen von ſeinem Komiteeſitz 
fortgehöhnt wird. Aber in der ſelben Nacht, wo der Sittlichkeitstaumel umſchlägt 
in das Faſtnachtgelächter auf Koſten der demaskirten Narren, in dieſer Nacht ver⸗ 
greift ſich des Stifters eigener Sohn an dem Brunnen. Denn Ernſt, der Sohn 
des Kommerzienrathes Brooch, iſt zugleich der Neffe Dieſterkamps. Und die Ko⸗ 
moedie Dieſterkamps iſt die Tragoedie des vierzehnjährigen Jungen, in deſſen Seele 
die hellen Mächte des Elternhauſes und die finſteren Einflüſſe des Paſtors mit 
Tudor. ingen, NR er. au. tielfier Wee NI eling initin, dera. Nyllex. 
Weltglauben, den ihn feine Mutter lehrt. Ein dunkler Klang in einer übermüthigen 
Komoedie folte das Ringen und Befreien dieſes Knaben fein, der ernſtere Grund 
eines heiteren Spieles; zugleich aber auch die Darſtellung von der Kehrſeite der 
Dummheit, von der furchtbaren Macht dieſer Fürſtin der Finſterniß, die ihren 
komiſchen Ausdruck in der Niederlage der Sittlichkeiifanatiker fand. 
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Was ich da eben erzählt habe, ift, auf die knappſte Formel gebracht, der 
Inhalt meines neuen Romanes: „Das Aergerniß“. Vergleicht man damit die 
Analyſe des Stückes, jo fällt in die Augen, daß, angeregt durch den ſelben Vorgang, der 
Verfaſſer des Stückes und der Verfaſſer des Romanes völlig verſchiedene Wege gingen, 
Wege, die einander höchſtens an einzelnen Punkten und auch dann nur rein äußerlich 
berühren. Dennoch hat Herr Rudolf Herzog, Kritiker der Berliner Neuſten Nach⸗ 
richten, zu folgenden Behauptungen den edlen Muth gefunden: „Eine Merkwürdigkeit 
drängt fih mir auf. Vor zwei Jahren ſchrieb der Wupperthaler Wulther Bloem 
ein Drama ‚Der Jubiläums brunnen“. Alles, was vor Jahr und Tag Bigem in 
feinem Drama auf die Bühne brachte, Handlung, Motivixung, Geſtalten und Cha- 
tafterifirungen, Alles finden wir in Hegelers Roman wieder. Beide Autoren haben 
aus den ſelben Quellen geſchöpft. Nur daß Bloem der Erſte auf dem Plan war, 
fo daß Hegeler ... beffer von der Niederſchrift des Romanes Abſtand genommen 
hätte, da er nichts Neues zum Thema vorzubringen hatte.“ Ein ſchlimmer Dienſt, 
den Herzog da ſeinem Buſenfreunde Bloem erwieſen hat. Denn der Durchfall des 
„Jubiläumsbrunnens“ war vergeſſen; vergeſſen waren auch die bitterböſen Kritiken. 
Nun wird man an Alles wieder erinnert. Armer Wupperthaler Bloem! Was aber 
Ihren Rath angeht, mein lieber Herr Herzog, daß ich auf die Niederſchrift des 
Romanes hätte verzichten ſollen: ſo kann ihn nur Der befolgen, dem ein neues 
Werk lediglich eine Geld⸗ oder Eitelkeitfrage ift; und geben kann ihn nur Der, der 
keine Ahnung hat vom organiſchen Werden und von der inneren Nothwendigkeit 
eines Kunſtwerkes. Mein Roman iſt entſtanden in fünfjähriger Arbeit. Vor fünf 
Jahren ſchrieb ich das erſte Kapital, vor zwei Jahren hatte ich den vollſtändigen 
Plan und entſcheidende Abſchnitte fertig. Und das Alles ſollte ich einfach unter⸗ 
drücken, weil ein ſchwacher Dramatiker die paar Körnchen Anregung, die die Wirk⸗ 
lichkeit geboten hatte, zu thörichten Tiraden benutzte? Ihnen freilich, Herr Herzog, 
kann es nicht ſchwer fallen, auf die Niederſchriſt eines Romanes zu verzichten. Sie 
blauäugiger Rheinländer, nicht dort oben ift Ihre Kunſt geboren, ‚wo die Berge 
tragen Reben“ ſondern dort unten, wo man in abgelegenen Hintergäßchen Kunſtwein 
fabrizirt. Ob Sie Ihren Phraſenſpülicht, der ſchäumt und beſäuſelt und herrlich mun- 
det dem Leſepöbel, aber jedem Freunde echter Kunſt Ekel erregt, ob Sie das Gebräu 
in diefe oder jene Flaſche gießen und es etiquettiren Vom Niederrhein“ oder „Lebens⸗ 
lied“ oder „Moſelblümchen“ oder ſonſtwie: Das kann Ihnen vollkommen einerlei 
ſein. Zuerſt habe ich geglaubt, Ihre unwahren Behauptungen beruhten auf bewußter 
Abficht. Aber nein: Nicht einmal Leichtſertigleit werfe ich Ihnen vor. Sogar die 
Möglichkeit, daß Sie meinen Roman wirklich geleſen haben, will ich nicht ganz 
verwerfen. Nur Mangel am primitivſten Unterſcheidungvermögen trägt die Schuld. 
Duſterniß des Gehirns trägt die Schuld. Sie gehören eben zu den Leuten, die ich 
in meinem Roman lächerlich gemacht habe, Sie im Weſen Dieſterkamp Verwandter! 

Sie ſpielen den Kritikus, wo doch Alles dazu Ihnen fehlt. Denn hätten Sie nur 
ein Bischen Geſchmack, ein Bischen Sinn für Echtheit und Etwas von Aufrichtig⸗ 
keit des Gefühles, das am Allerletzten der Künſtler entbehren kann: ſo hätten Sie 
nach der Lecture Ihres erſten eigenen Romanes das Buch an die Wand geworfen 
und wären geworden, was ſo mancher brave Mann iſt: ein ehrlicher Handwerker. 


Weimar. 3 Wilhelm Hegeler. 
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Spökenkiker. Die Geſchichte einer verirrten Menſchenſeele von Hermann 
Wette. Leipzig, Fr. Wilh. Grunow, 1907. 

Dr. Hermann Wette iſt ein tüchtiger Arzt, dem erſtaunliche Zeitökonomie es 
möglich macht, ſein ſtarkes poetiſches Talent in vielſeitigem Schaffen zu bethätigen. 
Er hat weſtfäliſche Gedichte herausgegeben. Von ſeinen Dramen iſt das eine, in 
Stabreimen verfaßte, Widukind, in Weimar aufgeführt worden. Wolfgang irh- 
bach hat darüber einſt in der „Zukunft“ geſagt: „Wer Gelegenheit hatte, der Auf⸗ 
führung beizuwohnen, wird mit froher Verwunderung empfunden haben, wie glück⸗ 
lich dieſe altdeutſche Redeform im Munde der Schauſpieler wirkt.“ Ein anderes, 
das von Arnold Mendelsſohn komponirte Muſikdrama „Elſi, die ſeltſame Magd“ 
(der Stoff iſt einer gleichnamigen Charakterſkizze von Jeremias Gotthelf entnommen), 
hat beim kölner Theaterpublikum ſehr freundliche Aufnahme gefunden. Im reifen 
Mannesalter hat ſich dann Wette der Novelliſtik zugewandt und damit erſt das 
Gebiet betreten, das ihm die volle Entfaltung feines reichen Talentes der Charakteri⸗ 
ſirung, Seelenanalyſe und Stimmungmalerei ermöglicht. Sein dreibändiger Roman 
„Krauskopf“ hat einen wahren Enthuſias mus entfeffelt; beſonders der erſte Band, 
der die Entwickelung einer reichbegabten Kinderſeele darſtellt, ergreift und rührt; 
und entzückt zugleich durch köſtlichen Humor und die bunte Fülle intereſſanter Ge⸗ 
ſtalten. Den weltgeſchichtlichen Hintergrund der drei Bände giebt die Zeit der 
Reichsgründung und des Kulturkampfes. Im neuſten Buch konzentrirt ſich das 
Intereſſe auf die eine Perſon des Helden; eines mehr leidenden als handelnden 
Helden. Vom Standpunkte der novelliſtiſchen Technik wird dem Roman vielleicht 
Mancher vorwerfen, daß darin Reflexion die Handlung überwiege. Allein ſchon 
Turgenjew fand, „daß die alte, romantiſche Art, zu erzählen, fich überlebt habe, daß 
die Zeit der abenteuerlichen Begebenheiten und Spannungen vorbei ſei und daß 
die Entwickelung ſeeliſcher Zuſtände auf Grund genauer Beobachtung der Wirklich⸗ 
keit eine weit ſchwierigere und wichtigere Aufgabe für den Dichter bilde.“ Und 
am Spökenkiker ift zudem das literariſche Kunſtwerk noch nicht das Werthvollſte. 
Das Buch hat einen hohen ethiſchen, pſychologiſchen und ſozialen Werth. Es zeigt 
in Form einer Lebensbeichte, wie ein fein organiſirter Menſch, dem ſeine Viſionen 
den Spottnamen Spökenkiker zuziehen, der bis ins ſpäte Mannesalter rein wie 
ein Kind bleibt, als leidenſchaſtlicher Gottſucher nicht von irdiſchen Intereſſen, jon- 
dern nur von den tiefſten und höchſten Problemen bewegt wird, treu feine Berufs» 
pflichten als Lehrer der Alten Sprachen und daneben ſeine Familienpflichten erfüllt, 
wie dieſer Mann an der Schwelle des Greiſenalters durch ſeine unglückliche leibliche 
Organiſation und durch den Umgang mit einem nicht zwar falſchen, aber un⸗ 
bedachten Freund ein Trunkenbold wird und auf die tiefſte Stufe laſterhafter Ge⸗ 
meinheit hinabſinkt, dann durch einen edlen Arzt, ſeinen dankbaren Schüler, ge⸗ 
rettet wird und zuletzt, aus dem paſſiven Heldenthum zu dem der That ſich auf⸗ 
ſchwingend, den Opfertod für die Familie ſeines Retters ſtirbt. Dieſe erſchütternde 
Reihenfolge von Gemälden einer ſich entwickelnden Seelenkrankheit und ihrer Heilung, 
von einem Kundigen entworfen, wird Tauſende belehren und wirkſam warnen. 


Neiſſe. Karl Jentſch. 
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5: Jahr 1906 hat, Alles in Allem, fo viele Hoffnungen erweckt, daß fein 
„ Nachfolger Mühenhaben⸗ wird, die vom Vorgänger ausgeſtellten Wechſel 
prompt einzulöſen“: mit dieſen Worten ſchloß ich im vorigen Jahr die Bilanz. 
Hat ſich dieſe Vorausſagung als richtig erwieſen? In der erſten Hälfte des Jahres 
wollten nur Wenige an einen Niedergang der Konjunktur glauben; nachher aber, 
als die Kriſis in Amerika kam und die Inſolvenzen an der deutſchen Waſſerkante 
folgten, als die Zinsſätze nie geahnte Höhen erreichten und in der Eiſeninduſtrie 
ein Kartell nach dem anderen zu Preisermäßigungen ſchritt, ergriff ſelbſt die Mu⸗ 
thigſten ein leiſes Bangen. So lange es ging, hielt man an der Illuſion feſt, daß 
wir in einer Periode „normaler Entwickelung“ lebten. Die Reichsbank verſuchte, 
ihre Rate von 5½ Prozent durchzuhalten; doch der amerikaniſche Schrecken ver⸗ 
eitelte die beſten Vorſätze. Die Geldpreiſe ſchnellten ſprunghaft in die Höhe; das 
Geſpenſt der Kreditſperre tauchte auf; und auch bei uns fiel, was längſt nur noch 
auf thönernen Füßen geſtanden hatte. Die Geldnoth war ſchon im Jahr 1906 fühl⸗ 
bar geweſen; nach der amerikaniſchen Finanzkriſis wurde ſie faſt unerträglich. Der 
Rückblick lehrt, daß 1907 ein Jahr der Liquidation war. Die Ergebniſſe der Hoch⸗ 
konjunktur wurden in Sicherheit gebracht. Manche Geſellſchaft, deren Geſchäftsjahr 
am dreißigſten Juni ſchloß, konnte noch ſehr ſtattliche Dividenden geben; nur felten 
vernahm man die Klage, daß die Beſtellungen langſam eingingen. Der Strom hat 
fein; Tempo ſo ſacht verringert, daß der Uebergang in eine Periode von „konſtan⸗ 
terem Charakter“, wie es in dem Geſchäftsbericht der Siemens ⸗Schuckert⸗Werke 
heißt, kaum merkbar wurde. Ein Beweis, daß die deutſche Wirthſchaft auf ſtarker 
Grundlage ruht. Auf ſtärkerer mindeſtens als vor ſieben Jahren. Damals war die 
reichliche Hälfte aller Aufträge, die an die Induſtrie kamen, von ſpekulativen Ab⸗ 
ſichten bewirkt; man hatte umfangreiche Beſtellungen gemacht, weil Animirberichte 
die Hoffnung ſchufen, daß die Preiſe weiter ſteigen würden. Statt der Steigerung 
kam dann ein heftiger Rückſchlag und die Fabrikanten waren gezwungen, auf die zu 
Hochkonjunkturpreiſen gekauften Rohmaterialien große Verluſte abzubuchen. Heute 
giebts dieſe Noth nicht. Schon der hohe Zins und die Schwierigkeit der Geld⸗ 
beſchaffung haben die Beſteller gezwungen, ſich auf die Deckung des wirklich vor⸗ 
handenen Bedarfes zu beſchränken. Die Induſtrie arbeitet nicht für Zukunftchancen, 
ſondern fürs „Tägliche“: Das iſt heute ihr Glück. Wir haben wieder einmal ge⸗ 
lernt, daß die Gelderzeugung mit der Waarenproduktion nicht gleichen Schritt 
hält. Wie das Jahr geendet hätte, wenn Amerika ruhig geblieben wäre, kann Keiner 
beſtimmt ſagen; wahrſcheinlich brauchten wir mit dem Saldo nicht unzufrieden zu 
fein. Die Angſt hat die Yankees toll gemacht; die Angſt hat fie veranlaßt, Hun- 
derte von Millionen Dollars den Banken wegzunehmen und in den Schrank zu 
schließen. Dieſe nothwendigen Betriebsmittel fehlten plötzlich dem Geſchäftsleben 
und die Folgen einer fo gewaltſamen Blutentziehung zeigten fih bald. Zu den 
Uebelſtänden auf dem Geld- und Kapitalmarkt kam die Steigerung der Lebeng- 
mittelpreiſe und die Hauſſe auf den Getreidemärkten. Weizen und Roggen erreichten 
Rekordſätze In Chicago, Liverpool, Budapeſt verſagten die Schutzmaßregeln gegen 
ſpekulative Preistreibereien. Die ausgleichenden Wirkungen eines gefunden Ge⸗ 
treideterminhandels fehlten. Und fie werden weiter fehlen; denn das neue Börjen« 
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geſetz hebt das Terminhandelsverbot für Getreide und Mühlenfabrikate nicht auf. Doch 
hat das Jahr 1907 wieder gelehrt, wie ſchädlich dieſes Verbot wirkt. Die Effekten⸗ 
transaktionen, die per Kaſſe gemacht werden müſſen, ſind eine ſchwere Laſt für den 
Geldmarkt. Der Satz für tägliches Geld, der 1907 nicht unter 4 Prozent zurückging, 
ließ in ununterbrochener Folge den Einfluß einer auf die Verwendung baren Gel- 
des angewieſenen Spekulation auf die Bewegung des Zinsfußes erkennen. Ein Glück 
bei Alledem, daß der Börſenverkehr an ſich ziemlich eingeſchränkt war. 
Die Reichsbank, die zur Hüterin des Geldmarktes beſtellt iſt, hat mit der 
Börſe die wenigſten Schwierigkeiten gehabt; andere aber in Fülle. Nie iſt dem 
Reichsbankdirektorium der Schutz der deutſchen Währung ſo ſchwer gemacht worden. 
Die Steuergrenze, die die Bank 1906 ſiebenzehnmal überſchritten hatte, hat im 
letzten Jahr neunundzwanzig Mal nicht genügt. Der vorjährige Rekordausweis 
vom dreißigſten September, der einen ſteuerpflichtigen Betrag von 505,34 Millionen 
gebracht hatte, iſt durch den entſprechenden Status dieſes Jahres mit 513 Millionen 
geſchlagen worden. Die Summe der umlaufenden Noten hatte am dreißigſten Sep⸗ 
tember 1907 die vorher noch nie dageweſene Höhe von 1825 Millionen erreicht. Wenn 
die Verſchlechterung des Status ſich in den Grenzen des Vorjahres hält, wird die 
ſteuerfreie Notenreſerve um mehr als 700 Millionen überſchritten; und dabei wird die 
Deckung der Noten nur ſehr wenig Über das geſetzliche Drittel hinausgehen. Der 
Diskontſatz der Reichsbank jant im Jahr 1907 nicht unter 5%, Prozent, ftieg bis 
auf 73, Prozent und erreichte einen Durchſchnitt von 6,03 Prozent (gegen 5,15 im 
Jahr 1906). Der Privatdiskont betrug im Durchſchnitt 5,15 Prozent (gegen 4,04 
im vorigen Jahr). Die Erhöhung des Zinsfußes war eine internationale Erſchein⸗ 
ung. Ueberall ſuchte man ſich vor dem wüthenden Goldhunger Amerikas zu ſchützen 
und erhöhte deshalb den Diskont. Beſonders exponirt war die Bank von England, 
die innerhalb einer Woche ihre Rate dreimal, bis auf 7 Prozent, erhöhte. Das 
war ſeit dem Jahr 1873 nicht mehr vorgekommen. John Bull wollte ſich von Onkel 
Sam eben nicht alles Geld nehmen laſſen. Die Bank von Frankreich, die Retterin in 
der Noth, half zweimal mit je 3 Millionen Pfund. Das war für Amerika wie ein 
Tropfen auf einen heißen Stein. Und die Bank von Frankreich wollte „gebeten“ 
fein. Schließlich übernahm Rothſchild die Rolle des ehrlichen Maklers; aber der 
ſtolzen Alten aus Threedneadleſtreet kamen doch wohl Zweifel, ob es gut fei, der 
franzöſiſchen Kollegin den Ruhm der Retterin des Geldmarktes zu laſſen. Amerika 
iſt ſchuld daran, daß heute auf dem ganzen Erdenrund kein normaler Wechſelzins⸗ 
fuß zu finden iſt. Bei uns hat man für Bankengeld 9 bis 10 Prozent zu zahlen. 
Und das Schlimmſte iſt, daß man ſich auch daran zu gewöhnen beginnt. Die 
Internationalität der Geldnoth hat die Geiſter angeregt, auf Hilfe zu finnen. Luz⸗ 
zatti, der ideenreiche und behende italieniſche Finanzmann, ſchlug eine ſtändige 
internationale Einrichtung zur Abwehr des Kampfes ums Gold vor; Andere dachten 
an die Schaffung internationaler Banknoten und eines internationalen Giroverkehres. 
Man vergaß nur die Verſchiedenartigkeit der Währungen, die jeden Ausgleich er⸗ 
ſchwert. In Deutſchland wurde eifrig die Förderung des Checkverkehres empfohlen. 
Banken und Handelskammern nährten die Agitation. Der Deutſche Bankiertag, der 
im September in Hamburg arbeitete und feierte, beſchäftigte ſich mit allen Tages⸗ 
fragen des Geldmarktes; und das praktiſche Ergebniß war zunächſt ein Checkgeſetz⸗ 
entwurf, über den der Reichstag zu beſchließen hat. Bei der Reichsbank wurde eine 
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Clearingſtelle für den Hypothekenverkehr eingerichtet, die dem ſelben Zweck wie die 
erwähnten Erleichterungmaßregeln dienen ſoll: den Geldmarkt zu entlaſten. 

Auf dem Felde der Anlagepapiere wirkte der hohe Zinsfuß des offenen Marktes 
wie ein Hagelſchauer. Mit einer Verzinſung von 4 Prozent iſt man heute nicht 
mehr zufrieden. Die Kurſe der Staatsanleihen mußten alſo dem Bedürfniß ange⸗ 
paßt werden; die dreiprozentige Reichsanleihe ſank ſo tief wie nie vorher (in der 
Achtung und im Kurs): auf 80,90; und die dreieinhalbprozentigen Anleihen des 
Deutſchen Reiches waren eine Weile zu 91,90 zu haben. Einſt hatten die drei⸗ 
prozentigen Anleihen dicht unter Pari geſtanden. Die Umwerthung der feinſten 
Werthe war 1907 noch viel ſichtbarer als im Jahr vorher. Das Reich und Preußen 
mußten ihren Geldbedarf durch Ausgabe von Schatzanweiſungen decken: 200 Mil⸗ 
lionen; zu 4 Prozent und zum Kurs von 99. Das Konſortium für die dreieinhalb⸗ 
prozentigen Anleihen vom Jahr vorher konnte ſich erſt im Mai dieſes Jahres auf⸗ 
löſen. Die Kommunen, die in der erſten Hälfte des Jahres mit ſtarken Anfor⸗ 
derungen an den Geldmarkt herangetreten waren, mußten ſich zu 4 Prozent Zinſen 
bequemen und zufrieden ſein, wenn ſie die Papiere zu 98 anbrachten. Später ging 
auch Das nicht mehr; und ſo ließen ſich mehrere Stadtgemeinden, zuerſt Elberfeld, 
die Genehmigung zur Aufnahme 4½ prozentiger Anleihen ertheilen. In den Kom⸗ 
munen bliebs bei der Abficht; die Deutſche Hypothekenbank in Berlin aber brachte zwei⸗ 
mal je 10 Millionen 4½ prozentiger Obligationen heraus. Entſetzt fah man das 
Kursgebäude der 3½ und 4prozentigen Papiere wanken und die Verluſte weiter 
in die Millionen wachſen. Doch die Deutſche Hypothekenbank fand keine Nachahmerin; 
und heute ift die Beſorgniß vor dem neuen Zinsfuß wieder geſchwunden. Die Deut- 
ſche Hypothenbank wich vom gewohnten Weg, um dem Grundſtückmarkt zu helfen. 
Der hat ſchlimme Tage erlebt. Die Banken konnten keine Pfandbriefe verkaufen 
und mußten deshalb bei der Hingabe von Hypothenkendarlehen vorſichtig ſein. Auch 
das private Kapitul fehlte. In Berlin waren feinfte Erſte Hypotheken zu 4% Pros 
zent zu haben. Viele Baupläne mußten unausgeführt bleiben; und die Terrain⸗ 
ſpekulation ſah ſich um manche Frucht betrogen. Die Ausſperrung der Bauarbeiter 
in Berlin, die beinahe ſechs Monate dauerte, konnte dem Baugeſchäft keinen größeren 
Schaden zufügen, als ihm durch den Mangel an Betriebskapital verurſacht wurde. 
Trotzdem blieben die Inſolvenzen in der berliner Baubranche auf wenige Firmen 
beſchränkt. Schlimmer fah es in Hamburg aus. Dem Haller⸗Krach folgten die 
Zuſammenbrüche der Exportfirmen Walther, Delbanco & Co., F. Lappenberg und 
in Altona der Wachsbleiche J. C. F. Moeller. Aber auch da und in anderen Hanfe» 
ſtädten wars weniger gefährlich, als man zunächſt gefürchtet hatte. Was fiel, war 
ſchon lange faul geweſen. Auswüchſe des Acceptkredites, der, in einzelnen Fällen, bis 
in die höchſten Kreiſe der Banken hinaufreichte, kamen ans Licht. Von den Ver⸗ 
luſten wurden die wirklich ſoliden Inſtitute nicht allzu ſchwer betroffen. Dieſe Bere 
luſte könnten jedenfalls keine der deutſchen Großbanken zu einer Ermäßigung der 
Dividende zwingen. Ob ſie aus anderen Gründen nothwendig werden wird, weiß 
man heute noch nicht. Nur die Deutſche Bank und die Diskontogeſellſchaft werden, 
ſo hieß es an der Börſe, eben ſo viel zahlen wie 1906. Die Banten haben tein Jahr 
üppigen Segens hinter ſich. Die Zinserträgniſſe werden anſehnlich ſein; dem Ein⸗ 
nahmenplus ſtehen aber höhere Paſſivzinſen gegenüber. Die Einnahmen an Pro⸗ 
viſionen, namentlich im laufenden Geſchäft, ſind wohl auch nicht zurückgegangen. 
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Aber das Effektengeſchäft iſt allmählich auf den Hund gekommen. Neue Emiſſionen 
waren faſt nur in der erſten Hälfte des Jahres zu verzeichnen; und da dlieb der Ge⸗ 
ſamtbetrag (mit 1488 Millionen) um beinahe 600 Millionen hinter der Summe des 
erſten Semeſters 1906 zurück. Von den alten Effekten⸗ und Konſortialbeſtänden war 
bei dem ſchlechten Preis nicht viel abzuſtoßen und die Kursrückgänge forderten hohe 
Abſchreibungen. Wie die Kursentwickelung war, zeigt die folgende Tabelle: 


2. Januar 15. März 17. Auguſt | 14. Dezember 
Deutſche Bank 243,50 233.60 219,50 225,37 
Disfontogeiellfchaft . . - . . - 187,25 176,10 165.— 168.75 
Dresdener Bank 159,25 147,75 135,30 136,25 
Handelsgeſellſchaßf tt. 175,75 161.75 148,10 152,25 
Harpener. o nen 213,90 207,90 186,60 192,50 
Bochumer 244.— 225,20 201,50 189,76 
Laurahütte TE 245,— 226,20 215,60 213,30 
Phoenig . aa . 213,90 194,— 167,50 165,25 
A. E. S. — 214,25 198,50 181.90 194,40 
Badetfahtt . >22. 157,60 140,25 127.90 114,— 
Llod E 132.— 123.— 112,75 103,90 
4% Ruſſen von 1902 2 81,30 76,75 72,60 80,40 
3% Reichsanleihe 87,40 84,80 81,30 82,40 
3½ % Reichsanleile - - - - - 98,20 96.— 92.— 92.30 


Die Zurückhaltung der Großbanken hat ſich auch darin gezeigt, daß ſie im 
Jahr 1907 dem Aufſaugungprozeß unthätig zuſahen. Der ſetzte fih in der Provinz 
trotzdem fort. Einzelne kleine und mittelgroße Firmen wurden inſolvent (die figinger 
Effekten⸗ und Wechſelbank Scheidt & Sohn; Müller & Graſer in Bamberg; Ger 
werbebank in Speyer; Sahler & Co. in Kreuznach: Marienberger Privatbank) und 
boten den Aktienbanken Gelegenheit, neue Filialen aufzumachen. Die Rheiniſch⸗ 
Weſtfäliſche Diskontogeſellſchaft, die ihr Aktienkapital um 14,30 Millionen erhöht 
hat, ging nach Kreuznach; die Bayeriſche Vereinsbank und die Bayeriſche Diskonto⸗ 
und Wechſelbank wanderten nach Kitzingen; die Rheiniſche Kreditbank übernahm 
die Gewerbebank in Speyer. Sehr rührig war die Magdeburger Privatbank, dle 
ſich den Eislebener Bankverein, die Eiſenacher Kreditbank und die Vereinsbank in 
Mühlhauſen angliederte; der Magdeburger Bankverein trat in engere Beziehungen 
zur Diskontogeſellſchaft, in deren Concern die Allgemeine Deutſche Kreditanſtalt in 
Leipzig ihr Kapital um 10 Millionen (auf 90) erhöhte und den Bernburger Bank⸗ 
verein übernahm. Die Süddeutſche Diskontogeſellſchaft erhöhte ihr Kapital um 10, 
der Eſſener Bankverein ſeins um 5 Millionen. Neu gegründet wurde der Weſtdeutſche 
Bankverein und die bekannte berliner Bankfirma Karl Neuburger, die in eine Kom⸗ 
manditgeſellſchaft auf Aktien (mit 5 Millionen Kapital) umgewandelt worden iſt. 
Die bayeriſchen Bankinſtitute, die bisher nicht ſehr beweglich geweſen waren, haben 
das Verſäumte nachgeholt. Die Bayeriſche Vereinsbank übernahm die Würzburger 
Volksbank, die Nürnberger Bank und die Bayeriſche Handelsbank. Auch eine Treu⸗ 
handgeſellſchaft, die Bayeriſche Reviſion⸗ und Vermögensverwaltung⸗Aktiengeſell⸗ 
ſchaft, wurde gegründet. Die Kaſuiſtik auf dieſem Gebiet noch weiter fortzuſetzen, 
hat kaum beſonderen Werth; es genügt, zu konſtatiren, daß das Jahr 1907 mehr 
der Provinz als den berliner Großbanken gehört hat. 
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Regeres Leben als im Bereich der Banken zeigte ſich in der Induſtrie, deren 
Kapitalbedarf nicht gering war. Hier gabs auch beträchtliche Emiſſionen; die wich⸗ 
tigften, wie immer, in der Montaninduſtrie. Allein für die Fuſion Phoenix⸗Nordſtern 
mußten 48 Millionen Mark mobiliſirt werden. Die Hüttenzechenfrage iſt noch immer 
nicht endgiltig beantwortet. Das Reichsgericht hat zu Gunſten, das hammer Ober⸗ 
landesgericht zu Ungunſten der Hüttenzechen entſchieden. Jetzt wartet man auf das 
neue Urtheil des Reichsgerichtes. Auch der Hiberniaſtreit ſchwebt noch und der Fiskus 
hat noch keine Ausſicht auf Sieg. Das Kohlenſyndikat bleibt bei den Hochkonjunktur⸗ 
preiſen und freut ſich des auf drei Jahre laufenden Lieferungvertrages mit der 
preußiſchen Staatsbahnverwaltung. An der Aufhebung der Exportvergütung hielt 
das Syndikat feft. Die Zahl feiner Gegner wuchs; mit ihr aber auch das Selbſt⸗ 
vertrauen des mächtigſten Kartells der Montaninduſtrie. Die preußiſche Berggeſetz⸗ 
novelle hat das die Bergwerkinduſtrie beherrſchende Großkapital nicht aus der 
Faſſung gebracht. Nicht einmal die Konflikte im Kalibergbau ſind deshalb um eine 
Stunde früher beigelegt worden, als den ſtreitenden Parteien genehm war. Das 
Kaliſyndikat machte ſeinen Frieden mit Sollſtedt, Aſchersleben, den Deutſchen Kali» 
werken und Hohenfels; aber der Streit wird von neuen Außenſeitern fortgeſetzt 
werden, ſo lange es Kalibetriebe giebt, die außerhalb des Verbandes ſtehen. Der 
Kartellgedanke aber iſt lebendig geblieben und kann in der Eiſeninduſtrie Erfolge 
aufweiſen. Der bedeutſamſte war die Verlängerung des Stahlwerkverbandes auf 
fünf Jahre, die, nach heißen Kämpfen, knapp vor Thoresſchluß erfolgte. Die Max⸗ 
hütte in der Oberpfalz und die Weſtfäliſchen Stahlwerke hatten heftig opponirt; 
ſchließlich kam man zu einer Einigung; aber der Verband blieb, was er war: ein 
Torſo. Die Produkte B, Stabeiſen, wurden von der Syndizirung ausgeſchloſſen; 
und alle Bemühungen, einen Stabeiſenverband zu ſchaffen, blieben erfolglos. Mit 
dem Stahlwerkverband treten in eine neue Epoche: die Schiffbauſtahlvereinigung, 
die Trägerhändlervereinigung, das internationale Schienenkartell, der belgiſche Stahl⸗ 
werkverband. In Oberſchleſien wurde die Oberſchleſiſche Stahlwerkgeſellſchaft neu 
gegründet und das Oberſchleſiſche Roheiſenſyndikat auf ein Jahr verlängert. Auch 
das Gas- und Siederöhrenſyndikat und der Walzdrahtverband find erneuert worden. 
Dabei fehlte es nicht an Sonderbeſtrebungen zur Befeſtigung der eigenen Poſition, 
ohne Rückſicht auf Kartelle und Syndikate. Dahin gehört die Uebernahme des Lim⸗ 
burger Fabrik⸗ und Hüttenvereins durch das Eiſen- und Stahlwerk Hoeſch und die 
Angliederung der Händlerfirma Steffens & Noelle an die Oberſchleſiſche Eiſen⸗ 
bahnbedarfsgeſellſchaft. Die Politik des Stahlwerkverbandes war bis in die letzten 
Monate auf die Echaltung einer möglichſt optimiſtiſchen Stimmung gerichtet. Er 
beſeitigte zunächſt die Erportprämien und wollte die Preiſe bis über das Jahres- 
ende hinaus unverändert laſſen. Aber die Verhältniſſe waren ſtärker als er und 
ſo mußte er dem Roheiſenſyndikat und dem Walzwerkverband folgen und die Preiſe 
für Halbzeug und Formeiſen noch vor Jahresſchluß ermäßigen. Zugleich war er 
gezwungen, die Ausfuhrprämie für Halbzeug wieder einzuführen und ſogar zu er⸗ 
höhen. Die Eiſeninduſtrie tritt alſo mit niedrigeren, das Kohlengewerbe mit un⸗ 
veränderten Preiſen in das Jahr 1908 ein. Große Beſtellungen erhielt die Eiſen⸗ 
induſtrie von der Eiſenbahnverwaltung. Auch der Stahlwerkverband ſchloß einen drei⸗ 
jährigen Lieferungvertrag ab. Als Kurioſum ſei erwähnt, daß Frankreich zum erſten 
Mal nach dem Krieg Lokomotiven in Deutſchland beſtellte. Die großen Hütten⸗ 
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geſellſchaften, deren Geſchäftsjahr am dreißigſten Juni ſchloß, wie Bochumer Guß, 
Geisweider Eiſen, Haspe, Hoeſch, Phoenix, Rheinſtahl, zahlten um 2 bis 3 Prozent 
höhere Dividenden als im Jahr vorher; und man erwartet, daß das nächſte Jahr 
nicht viel ſchlechter ſein wird. Der Clou auf dem Montanmarkt war wieder die 
Dividende der Internationalen Bohrgeſellſchaft in Erkelenz, die zum zweiten Mal 
500 Prozent vertheilte; und den größten Fortſchritt zeigte das Ergebniß der Deutſch⸗ 
Oeſterreichiſchen Mannesmannröhrenwerke, die, einft ein dividendenloſes Schmerzens⸗ 
kind der Deutſchen Bank, im vergangenen Jahr 5 und diesmal 12 Prozent aus⸗ 
ſchütten konnten. Solche Erfolge gewährten einen kleinen Troſt im Jammer über 
die amerikaniſchen Vorgänge, die uns bisher ja nur indirekt berührt haben. Daß 
der amerikaniſche Stahltruſt nur den dritten Theil ſeiner Hochöfen in Betrieb hält 
und daß der Kupfertruſt alle Minen bis auf eine geſchloſſen hat, kann uns nur lieb 
ſein. Dann wird weniger produzirt und die Gefahr der Konkurrenz verringert ſich. 
Auf dem Metallmarkt wurden Kupfer, Zinn und Blei beſonders ſchwer getroffen. 

Wie gut das Jahr für die Elektrizitätinduſtrie war, lehrt der Geſchäftsbe⸗ 
richt der A. E.⸗G., der die ſtolzeſte Ziffernreihe brachte. Die Schuckert⸗Geſellſchaft 
erhöhte ihr Grundkapital um 8 Millionen und ordnete die Verhältniſſe der Kon⸗ 
tinentalen Geſellſchaſt in Nürnberg. Auch die Chemiſche Induſtrie hatte nicht zu 
klagen; ihr größter deutſcher Concern (Elberfelder Farbenfabriken, Badiſche Anilin⸗ 
fabrik und Anilinfabrik Treptow) hat eine eigene Kohlenzeche angekauft und die Ab⸗ 
ſatzchancen ſind günſtig. Welche Folgen die Erneuerung der brüſſeler Zuckerkon⸗ 
vention und des Spiritusringes haben wird, läßt ſich heute noch nicht vorausſehen. 
Niemand weiß ja, was aus den Monopolplänen des Reiches werden wird. 

Die deutſche Börſe hat ihr Sonderdaſein weiter geführt und ſich beinahe 
beſſer gehalten als die Effektenmärkte anderer Länder; ſie blieb unberührt von den 
Börſenkriſen in Italien und den Niederlanden und von der egyptiſchen Finanz⸗ 
kriſis, deren Wirkung in Wien fühlbar war. Die amerikaniſchen Unheilsdrohungen 
fanden in Berlin einen ſtärkeren Widerſtand, als man nach den Erfahrungen früherer 
Jahre erwartet hatte. Der Kampf Rooſevelts gegen die Korruption wurde mit der 
ſelben Skepſis aufgenommen wie alle Reformverſuche des Schatzſekretärs. Reale Ers 
folge fehlen bis jetzt und können ſich erſt einſtellen, wenn die amerikaniſche Bundes⸗ 
bank endlich errichtet ift. Ueber die Aldrichbill (zur Reform der Umlaufs mittel), 
die im Frühjahr in Kraft trat, konnte man zuerſt kaum genug Worte des Lobes 
finden; heute wiſſen die Meiſten nicht mehr, daß eine ſolche Bill überhaupt exiſtirt. 
Die bekannten Zahlungeinſtellungen von Truſt Companies und einzelnen National⸗ 
banken verloren bald ihr „aktuelles“ Intereſſe; dagegen bewunderte man die Ge- 
ſchicklichkeit, mit der Leute wie Morgan verſtanden, noch in der ſchlimmſten Lage 
ein Geſchäft zu machen wie die Verſchmelzung des Stahltruſts mit der Tenneſſee 
Coal and Iron Company. Den Harriman, Morgan und Rockefeller hat die- Kriſis 
neue Ehren eingetragen und Rooſevelt hat einen großen Theil ſeiner Popularität 
eingebüßt. Die nordamerikaniſche Union bleibt einſtweilen ein unſicherer Kantoniſt; 
aber die finanziellen Intereſſen derkdeutſchen, Bankwelt und des Publikums ſindenicht 
mehr ſo eng mit denen Amerikas verknüpft, daß wir ernſtlich beſorgt übers Meer 
blicken und ein Jahr ſchwerer Finanz⸗ und Induſtriekataſtrophen fürchten müſſen. 

Im Jahr 1907 iſt die Produktion und der Kredit eingeſchränkt worden. 
Eine geſunde, ruhige Entwickelung iſt möglich. Ob ſie kommt, weiß Keiner. Kein 
ſolider Geſchäftsmann hat aber auch Grund, das Herz in die Hoſen ſinken zu laſſen. 

Ladon. 
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Die neue Rundschau 
AA, ee, derfiein Bitne 


Gerhart. Hauptmann: Gaafu Reje 


Der Dichter veroffentlicht aus dem Tagebuch ſeiner griechiſchen Reiſe 
die Abſchnitte: Korfu, Olympia, Athen, Delphi, Sparta. 


Artur Schnttzler Der Meg ins Freie 


Der erſte große Roman Arthur Schnitzlers iſt zu gleicher Zeit 
der erſte zeitgeſchichtliche Roman des heutigen Wiens. 


Alssann folgt: 
Tomas Mann : RoruglicdeSjobeir 


Der neue Roman, der erſte, den der Dichter feit den Buddenbrooks 
geſchrieben hat, iſt ein Fürſtenroman. 


Erzählungen Demotren Briefe, Effays ua. von 
b e ha og Men ur 
Sr Lujo Brentano „Hans von Buͤlow Richard 
Dehmel (Pai 1 Ermft,Sheodor Fontane, Otto Erich. Hartleben 


‚Hermann. „Heilbut,„Augo von annsthal 
enrif” er fre ee Eon Karin Sie 


eier. 21 155 Dotz, Trieoͤrich Naumann, 
ilfe, dar Salt, Ab 


ald, Rainer Marla 


Schaffner; Bernard ame Emil Strauß, pro. 


Jeden Monat ein Heft in 1 7 Ausſtattung. Bezugspreis für das 
Vierteljahr ſieben Mark. Abonnements bei allen Buchhandlungen und Poft- 
anftalten oder direkt bei S. Fiſcher, Verlag, Berlin W. se. 
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ANLAGE unn SPERULATION 


NEUES HANDBUCH FÜR 
KAPITALISTEN UND SPEKULANTEN. 


INHALT: 


Die Londoner Fondbörse | 


Die Londoner Börsen- 
halle. 

Die Kapitalsanlage. 

Die Börsenspekulation. 

Der Londoner Kurszettel 

Feste An- und Verkäufe. 

Der Schlußschein. 

Die Abrechnung. 

Die Übertragungsur- 
kunde. 

BeispieleinesFestkaufes. 

Reklamierung der Ein- 
kommensteuer. 

SpekulativeAn- und Ver- 
käufe. 


Vorschũsse auf Effekten. 


Transaktionen mit be- 
schränktem Risiko. 


Prämiengeschäfte. 


Kombinierte Ope- 


rationen. 
Die Verlustgrenze. 


; Rententabelle. 


Wörterbuch technischer 
Ausdrücke u. Namens- 
kürzungen. 


| Engl. Geld, Maaße und 


Gewichte. 
Dokumentsabbildungen 
etc. 


Auf Wunsch kostenlos erhältlich bei der 


London & Paris Exchange, Ltd., 
Basildon House, 
Moorgate Street, London, E. C. 


Han bediene sich der beiliegenden Karte! 
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Deutsches Theater 


Anfang 7½ Uhr. 
Fıeitag, den 3., Sonnabend, den 4., Sonntag, 
den 5. und Montag, den 6. /I. 


Was ihr wollt. 


Nong EON Frühlings ‚Erwachen. 


onnabend, den 4 


Elektra. Vorher: 


Sonntag, den 5./1. 8 Uhr. 
Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 


Friedr.Wilhelmst. Schauspielhaus 


u ateu In Vertretung 


Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 


Kammerspiele. 


Esther. i 


Liebelei. | 


Sonnabend, den 4. u. Sonntag, d. 5/1. 8 Uhr. | 


Madame Sans Gene | 


Sonntag, Nachm. 3 U. Nathan der Weise. 


Metropol-Tbeater 


Allabendlich 8 Uhr. 


‚Das muss man seh'n! 


| Grosse Revue in 4 Acten (14 Bildern) von 
Jul. Freund. Musik von Victor Hollaender 
| Guido Thielscher a. D. E. Withney a. D. 
Darmand a. D. Jos. Giampietro, 
Henry Bender Fritzi Massary 

‚Jos. Josephi Fritzi Schenke usw. 


Cabaret 
Roland v. Berlin 


Potsdamerstr. 127 


Direktion: Schneider-Duncker 
Tägl. 11—2 Sonntag 8—11 


i 
j 


Hote! u 


Weingrosshandlung. 


nd Café 


Dorotheenhof 


Direktion: Richard Zernik 


Berlin NW. 7, Dorotheenstr. No. 22 und Eingang Georgenstr. No. 24, 
neben dem Wintergarten. 


„Arkadia“, 
Behrenstrasse 55-57. 


Im neuerbauten „Moulin 


Unter den Linden 


Die ganze Taht geöffnet. 


Insertionspreis für die 1spaltige Nonpareille-Zeile 1,00 Mk. 


Reunions: 
Reunions: Montag, Dienstag, Donnerstag, Sonnabend. 


Aktiengeselischuft für 


Somitaz, 3 
— Freitas.— 
rouge“ Jägerstrasse 63a. 


Restaurant u. Bar Riche 


27 (neben Café Bauer). 


Treffpunkt der vornehmen Welt 


x 


Künstler Doppel=Konzerte. 


Grundbesitzuerwertung 


SW. II, Königgrätzer-Strasse 45 pt. Amt VI, 6095. 


Terrains, Baustellen, Parzellierungen. — 
I. u. II. Hypotheken, Baugelder, bebaute Grundstücke. 
Sorgsame fachmännische Bearbeitung. 
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E Berrliner-Thenter-Anzeigen 


Gebr. Herrnfeld- Theater, Kommandantenstr. 57. 


EURER onte und folgende Tage Abends 8 Uhr: komba 
13 
pie Anon md Dont Papa und Genossen ‚SW, 
Vorher: „Madame Wig-Wag“ 


— — 
mit den Autoren Anton und Donat Herrnfeld in den Hauptrollen. 
Vorverkauf täglich von 11—2 Uhr (Theaterkasse). 


Freitag, den ., Sonnabend, den 4, ene. ene Jen ö., Sonnabend, den 4., Sonntag, 
den 5. und Montag, den 6./1. $ Uhr. den 5., Montag, den 6., Dieses den 7.1. 8 


Mandragola es na 


Sonntag, d 5./1. Ah 3 U. Nachtasyl. 
Weneie Tage siehe Anschlagsdule 


Berliner Theater. Sonntag, den 5./l. 3 Uhr. 
Gastspiel des Neues Operetten Theater. Unsere Käte. 


Freitag, den 3, Sonnabend, den 4, Sonntag, Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 


den 5., Montag, den 6., Dienstag, den 7.11. 8 R f * r j 
ß | d ub d P t. Friedrichstr. 165 Ecke Behrenstr. 


Dir. Rudolph Nelson 
Weitere Tage siehe Anschlagsäule. l 


ThenterFolles-Caprice | Leere tand a, G 


Constanze Zinner. Betti Kaiser- 
Linienstr. 132, Ecke Friedrichstr. | wle i bis? Uhr Nachts 
Mal was Anderes. @ 
Gard 
Eine anständige Frau. belege 
Dunkle Punkte. & Wallur 29 


. Anfang 8 Uhr. Sein, 
Gegr. Inhaber 
1880. Gtto A. Koch Nadifl. BR Koch 
Berlin C2., Spandauer-Brücke 8. 


Elegante Damenhüte 


King auch nach Ausserhalt. Referenzen erbeten! 


In 4. Auflage 1906 erschien: 


Der Marquis de Sade Photograph. 
und seine Zeit. A = t 
E 2. Kul Sittengesch 
En m bes Bezich. a Lene 9. l. 5 P P ar ate 
Psychopathia Sexualis Projekuons-Apparaue 


von Dr. Eugen Dühren. 
573 8. Elcg. br. M. 10, , Leiuwbd. M. 11,50. 
Ferner in 7. Auflage: 
Geschichte d. Lustseuche Bequeme Monatsraten. 
im Altertum nebst ausführl. Untersuch üb. Katalog P kosten:re 


Venus-u. Phalluskult, Bordell N gc ien 8 er ki & € 
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Der Roman des Imperialismus. 
Preisgekrönt von der Académie Goncourt. 


E: Roman mit einem doppelten Schauplatz: Der eine, äussere, sind die 
„Velds“ von Transvaal zur Zeit des Burenkrieges — London — und, 
im weiteren Sinne, das ganze englische Imperium; der andere, stimmungsvollere 
„Ort der Handlung“, in dem sich die äusseren Vorgänge spiegeln, ist der 
Kopf des Dichters, der der Held des Buches und ein Typus in doppeltem 
Sinne ist: der seiner Rasse und der eines Dichters. Die Persönlichkeit 
Rudyard Kiplings soll zu dieser Gestalt Modell gestanden haben,: ein Dichter 
wurde also zwei anderen Dichtern „Figur“. Das Erbteil der Urväter, die sich 
in dem Nebel der Themse vermischt hatten, Kelten, Sachsen, Normannen — 
„die einen mit ihrer mystischen Neigung, die anderen mit ihrer Liebe zum 
Abenteuer“ -- in dieses Enkels Schädel ist alles beisammen. Die Phantasie 
der Nüchternheit ist es, die hier in dem Rahmen einer Person des angel- 
sächsischen Dichters repräsentiert wird, diese Phantasie, die fruchtbarer und 
erschütternder ist als die der Scheherezade, weil sie Möglichkeiten, nicht Un- 
möglichkeiten, in bisher ungedachte Verknüpfungen bringt. Und wenn senti- 
mentale Seelen sich unter „Poesie“ nur blauen Mondschein und Lautenklänge 
vorstellen, so könnten sie an diesem Buche von „Dingley’s Ruhm“ — diesem 
Roman einer Rassenkrise — erfahren, was die „Poesie“ des Lebens ist — die 
Poesie des Funkentelegraphen und der Kabelkräſte und des Geschwaders, das 
als ein einziger Riesenkörper die Macht der Nation trägt — die Poesie einer 


vom Krieg zerschmetterten Lokomotive „mit aufgerissener Brust“ — oder 
des „Knarrens jenes Stuhls im Bureau der P. C. F. Co, auf dem der durch 
seine Fettsucht träge gewordene Cecil Rhodes sass“. 

Was musste erlebt — dichterisch erlebt — worden sein, ehe dieses 
Bändchen zustande kam. Die künstlerische Objektivität geht hier so weit, 
dass man eine ganze Zeit lang versucht ist, das Werk für eine Verherrlichung 
der imperialitischen Idee zu halten. Die Satyre arbeitet hier mit den Mitteln 
treuester Darstellung, ohne die leiseste parteiliche Färbung, ohne das mindeste 
tendenziöse Pathos, „Was immer er beschrieb, immer gab es eine unerwartete 
Vision“ berichten die Verfasser von ihrem Dichterhelden. Diese unerwarteten 
Visionen, in denen die Darstellung anschaulich wird, bieten die Verfasser in 
reichster Fülle selbst. Da sind Naturbilder von seltener Ursprünglichkeit, ein- 
gewoben zwischen der athemraubenden Schilderung zeitgeschichtlichen Ge- 
schehens und der Darstellung von psychischen Vorgängen, die hart an der 
Grenze der Wahrnehmbarkeit liegen. Zu tief wird untergetaucht in dem 
engeren Schauplatz — die Seele des Dichters — und weit und fest wird 
dabei ausgegriffen in die konkrete Szenerie, in das Milieu des Krieges und 
der Handlung, die um die Person des Helden vor sich geht. 

Eine sonderbare Technik überspringt all die Uebergänge, die sonst in 
Romanen an der Geduld des Lesers zehren, ohne Umschweife wird die 
Situation jeweilig in ihrem Mittelpunkt erfasst und der Leser fühlt sich wie 
ein Freund, dem man nicht weitschweifige Berichte gibt, sondern den man 
stillschweidend teilnehmen lässt an unmittelbarem Erleben. 


© 


Urteile der Presse. 


Berliner Morgenpost: 


Ein merkwürdiges Buch! Zwei Pariser Journalisten haben es verfasst und 
damit den letztjährigen Goncourtpreis errungen. Im Vordergrunde steht ein problems- 
tischer Mensch, Künstler, Patriot, Abenteurer, Weltenbummler — Dingley oder 
Rudyard Kipling. Fühlen und Wollen dieses ausserordentlichen Menschen — 
Dingiey oder Kipling — ordnen sich dem Willen unter, der in erster Linie dem 
englischen Imperialismus dienen will, in zweiter Linie die Dinge und Geschehnisse 
in ihrer tragischen Logik zu Büchern verarbeitet. Das Bild des berühmten Engländers 
Kipling ist geistreich gezeichnet, aus seinen Werken herausgefühlt, seinen persön- 
lichsten Tendenzen angepasst. Ein neuer Dichtertyp, aus nationalem Hochmut und 
Künstleregoismus zusammengesetzt, Tatkraft und Phantasie, so eine Art Ueber- 
mensch. ingley steht mitten im hoffnungslosen Kampfe der Buren gegen Britanniens 
Weltherrschaft. Er schwelgt in der grausigen Schönheit des Krieges, des Schlacht- 
feldes, der Soldatenlager, — das andere, Jammer, Elend, Freiheitsdrang eines armen 
Volkes, sagt ihm nichts. Er lebt in der Welt seiner Ideen und nicht in der Welt, in 
der man ums tägliche Brot sorgt. Mit stoischer Ruhe schreitet er über Opfer hinweg, 
über das Leid seiner Frau, über den Tod seines Kindes, über das unrühmliche Sterben 
eines Helden und reckt und streckt sich nur, als er sich an einer noch grösseren 
Tatkraftsbestie misst, an Cecil Rhodes. Dieses merkwürdige Buch begeistert 
sich nicht, entrüstet sich nicht, sondern schildert nur. Hier und da 
klingt eine leise Ironie durch, kaum wahrnehmbar, so in den Briefen der Frau des 
Dichters, so in der Unterredung Dingleys mit Cecil Rhodes. Uud doch ist der ganze 
Roman eine Satyre, nicht etwa auf den berühmten Dingley oder Kipling, die 
schliesslich nur das Ideal einer Rasse darstellen, sondern auf diese Rasse selbst — 
auf England, das zu viele Engländer und zu wenige Menschen heran- 
bildet. 


Neue Zürcher Zeitung: 


‚Das Buch der Brüder Tharaud ist jedoch nicht bloss eine feine Satire auf 
den kriegerischen Imperialismus und die von der Wirklichkeit grausam dessrouierte 
und verhöhnte Welt der Dlusionen, in welcher die Dichter leben, sondern es ist zu- 

leich ein echt poetisches Werk mit prachtvollen Naturschilderungen und packenden 

zenen aus dem Burenkrieg. Der dramatischen Gedrängtheit der Erzählung entspricht 
auch der knappe, dabei ungemein kraftvolle und plastische Stil, dem die Uebersetzung 
in vorzüglicher Weise gerecht geworden. 


National-Zeitung: 

In einer erstaunlichen Knappheit entrollt dieses Buch mit 
blendender Intelligenz und der neuesten Originalität die wilde Grau- 
samkeit einer für die Grösse ihres Vaterlandes begeisterten Rasse. Der 
Stil ist ebenfalls knapp, einfach, klar und zugespitzt; es vereint sich, um den 
Eindruck von Ergriffenheit und banger Furcht hervorzurufen, den man von den 
ersten Zeilen bis zum Schluss empfindet. 


Deutsche Kolonien: 

Es ist ein höchst eigenartiges Buch. Man fängt an zu lesen, glaubt in der 
Einleitung zu sein und ist doch schon mitten drin in der Erzählung. Scheinbar 
zusammenhangslos mit dem vorhergehenden beginnt ein neues Kapitel. Und doch 
fesselt’s vom ersten Satze so, dass man weiter lesen muss. Zum Schluss steht ein 
Bild von solcher Lebenswahrheit und eindringlicher Plastik vor uns, dass wir eigent- 
lich erstaunt darüber sind, wie die zusammenhangslosen Szenen sieh so fest und 
organisch aneinanderfügen, wie sie sich zu einem so schönen Gemälde verschmelzen 
konnten. 

Der Roman ist ein echtes Kunstwerk unserer Zeit, Der Industrielismus, 
der Zeitmangel, der Tele Ber l. u. s. w. drücken unserer Kultur und auch unserer 
Kunst ihren Stempel auf. Der Blick ist nur auf das Wesentliche gerichtet. Die Liebe 
für gewisse Nebensächlichkeiten ist fast verloren gegangen. Man liebt die un- 
gebrochenen Farben. Erst in gewisser Entfernung mischen sich die Farbenflecke — 
mie bei einem Mosaikgemälde — im Auge und lassen die Schönheiten des Bildes 
erkennen. 

Diese Art der Darstellung in der beschreibenden Kunst finden wir bei den 
Gebrüdern Tharaud. Der Roman spielt zur Zeit des Burenkrieges, zum grössten Teil 
auf südwestefrikanischem Boden, und erhält dadurch einen höchst dramatischen 
Hintergrund. Das Spiegelbild, das der Charakter eines Vollblut- 
engländers in den Augen der beiden Verfasser erzeugt, macht das 
Buch allein schon lesenswert. Niemand wird es aus der Hand legen, 
ohne vielseitige Anregung empfangen zu haben. 


Basler Nachrichten: 

Dies alles ist ganz ernsthaft erzählt, in ruhiger Sprache, ohne Ueber- 
treibung, mit vorzüglichen Detailschilderungen, voll realistischer 
Kreft und feiner psychologischer Beobachtung. Lag es nicht dennoch in 
der Absicht der französischen Autoren, eine blutige Satire auf den britischen Im- 
perielismus zu schreiben und die tonangebenden englischen Schriftsteller, die ihn ver- 
treten — vielleicht such auf die guten Franzosen, die stets das Wort von der Ueber- 
legenheit der Anglosachsen im Munde führen? Die Brüder Tharaud vermeiden auch 
den Schein davon und wirken nur um so stärker. Ihre Darstellung ist wohl eher 

‚eeignet, in den Geisteszustand der grossen Massen des englischen Volkes und seino 
Kochälegenden unklaren Aspirationen einzuführen, als manche dickbändige politische 
Werke und deshalb sei die kleine Schrift nicht nur als eine gute literarische Leistung, 
sondern vor allem als ein Beitrag zur Völkerpsychologie jedermann bestens 
empfohlen. 

Deutsche Warte: 

DasBuch ist reich an Gedankon und Beiträgen zur Charakteristik 

des englischen Volkes, 


Hamburger Fremdenblatt: 

Zahlreiche geistreiche Apergus, manche paradox klingende Behauptung von 
interessanter Kühnbeit würzen diesen eigensrtigen Roman, dessen Schluss wie eine 
Satire auf den schrenkenlosen Imperialismus kingt; denn der eifrigste Verfechter 
dieser Idee wird von der Menge achtlos beiseite geschoben, als er sich erkühnt, auf 
tatsächliche Schäden im Staatsorganismus hinzuweisen und auf ihre Abstellung zu 


dringen. 


Hamburgischer Correspondent: en, 

igenartigem Stil geschrieben, fesselt das Werk, dass die Schwierigkeiten 
des en totes durch seine Darstellung bemeistert und ihn in eine 
spannende, atembeklemmende Handlung einwebt. Auch die deutsche Uebersetzung 
wird ihren Weg gehen. 


Die Musen: 


Der Roman hat in Frankreich in wenigen Monaten fünfzehn Auf- 
lagen erlebt. Da die Uebersetzung eine gute ist, so wünschen wir, dass dieses 
vorzügliche Buch auch bei uns diesen Erfolg zeitigt. 


Norddeutsche Allgemeine Zeitung: 


Es lässt sich dem Stoff als solchem ein berechtigtes Interesse nicht absprechen, 
de er ein treffendes Konterfei eines modernen, geistig hochstehenden Engländers 
entwirft, in dem sieh alle Strömungen seiner Zeit mischen und bekämpfen. Das 
Problem ist des zurzeit auch uns Deutsche so interessierende des Imperialismus, dass 
eine Fülle von geschichtsphilosophischen und ethischen Zweifels en mit sich 
führt. Die rückhaltslose nterordnung des einzelnen unter sein Volk nach dem 
englischen Grundsatz: „Recht oder Unrecht, es ist mein Vaterland“ ist gut ge- 
schildert und beansprucht um so mehr Beachtung, als sie ein wahrheitsgetreues 
Kulturbild des modernen Englands entwirft. Die Fragen der Zeit werden 
nicht etwa theoretisch diskutiert, sondern an den plastischen Begegnissen im Erleben 
eines bedeutenden Menschen uns vor Augen geführt. Wie letzterer mit ihnen fertig 
wird, wenigstens für sich selbst, das wird in einer Weise dargestellt, dass der Leser 
nach seinem eigenen Standpunkt glauben kann, eine Satire auf den Imperialismus 
vor sich zu haben oder aber eine Verherrlichung der mehr und mehr alle Länder 
Europas ergreitenden imperialistischen Strömung. Dingley ähnelt einem Rudyard 
Kipling. ie er ist er ein berühmter Dichter, der das Prinzip seiner Rasse, die 
eigentümliche Verbindung von Tatkreft und Phantasie, in sich verkörpert. Er hält 
sein Volk zur Weltherrschaft bestimmt und schreitet als begeisterter Apostel der 
Nietzscheschen Herrenmoral mit einem ruhigen Lächeln über die Opfer, die die 
einzelnen für das hohe Ziel der Gemeinschaft bringen müssen. Diese, seinem 
natürlichen Hochmut enspringende Grausamkeit wird nohh verschärft durch seinen 
Künstleregoiemus, der in em eine willkommene Beute seiner Gestaltungskraft 
begrüsst. Der Roman spielt zur Zeit des Burenkrieges. Wir sehen den Dichter zuerst 
in London, und zwar zu einer Zeit, wo Schlag auf Schlag die Hiobsbotschaften vom 
Kampfschauplatz eintreffen. Die Zahl der Niederlagen und die Liste der Toten 
lassen ihn kalt, es ist ihm nur darum zu tun, die Verschiedenheit der Physiognomieen 
bei der Aufnahme der Trauerbotschaften zu studieren. Dech bald befriedigt ihn das 
nicht mehr, es treibt ihn hinaus zur Unglücksstätte, er will mit eigenen Augen die 
Greuel des Krieges schauen. Mit Weib und Kind zieht er hinüber und durchstreift 
in krankhafter Wissbegier die Velds Transvaals. Da ereilt ihn plötzlich die Nachricht 
von der Krankheit seines Sohnes. In fieberhafter Aufregung eilt er nach dem Kapland 
zurück, doch umsonst, der Sohn bezahlt die Wissbegier seines Vaters mit dem Leben. 
Der Schmerz um den Heimgegangenen, auf dessen Haupt er alle Zärtlichkeiten 
seines Herzens gehäuft hatte, erzeugt in ihm eine tiefe Abneigung gegen die Literatur, 
und fast scheint es, ale wöre seine Phantasie verdorrt. Nach London zurückgekehrt, 
verfasst er einen Aufsatz über die britische Heeresorgsnisation, in dem er alle 
Schwächen rücksichtslos aufdeckt. Der Artikel erscheint, hundertundfünfzig Druck- 
zeilen lang, doch diese genügen, um eine auf zwanzig Bänden aufgebaute Popularität, 
das Werk eines ganzen Lebens, zu zerstören. Die Missbilligung war eine allgemeine, 
Doch noch einmal rafft sich der berühmte Romancier auf, und, angeregt durch die 
Bilder eines Kinematographen, der Szenen von dem fernen Kriegsschauplatz zeigt, 
schreibt er eine Geschichte, die den grössten Erfolg der britannischen Welt erringt, 
denn nirgends het ein Dichter mit mehr Stolz den Egoismus seines Vaterlandes 
verherrlic 


Wiener Abendpost: 
Der Reiz dieses interessanten Buches, das man eher eine Studie 


als einen Roman nennen kann, liegt in der psychologischen Dar- 
stellung einer absonderlichen Seele, die unendlich fein geführt ist. 


Wiesbadener Tageblatt: 


Wir empfehlen das Buch als ein hochbedeutsames Dokument 
unserer Zeit, 


J. 8. Preuss, Berlin 8. 19. 
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” as j Kuxenabtellung. Ausführung alter ins Bankfach eln- 
. 


schlagenden Geschäfte. 
Spezlal-Abtellung für Kuxe und unnotierte Werte. 


9-1 und 3-5 Uhr. 


BERLIN 
DER KAISERHOF 


DAS GRÜSSTE UND SCHÖNSTE LUXUS-HOTEL DER WELT 


GRAND RESTAURANT KAISERHOF 


GRILLROOM KAISERHOF 
FESTSÄLE KAISERHOF 


GROSSE HALLE KAISERHOF FYE, O GLOCK- 


Verfasser | 


von Dramen, Gedichten, Romanen etc. bitten 
wir, zwecks Unterbreitung eines vorteilhaften 
Vorschlages hinsichtlich Publikation ihrer 
Werke in Buch orm, sich mit uns in Ver- 
bindung zu setzen. 
15, Kaiserplatz, Berlin-Wilmersdort, 
Modernes Verlagsbureau (Curt Wigand). 


heile unt. jed. Gar. oft | 
in 8 Tag. Abz. nach W. 
Anst. C. Buchholz. 
Hannover 2. Nordmannstr. 14. 


Original Englische Arbeit 
puegyosynog U) A1.1qe eule); 


. 


Dr. Hofmann’s 
Kuranstalt 


für Herz- und Nervenkranke 


Berlin W. 


Schöneberger Ufer 20, part., an der Pots- 
damer Brücke. 


Sprechstunde 10—1 und 3—5. 
Bad Nauheim, Bismarckstr. 1. 


Herbst- u. Winterkur! 


Wohnung, Verpflegung, Bad u. Arzt 
pr. Woche von M. 60.— ab. 


„Sanatorium 
Zackental“ 


(Camphausen) 
Bahnlinie: Warmbrunn-Schreiberhau.Tel, 27. 


Petersdorf im Riesengebirge 


(Bahnstation) 


Zerreiss die Binde für chronische innere Erkrankungen, neu- 


Š x 4 r rasthenische u.Rekonvaleszenten-Zustände, 
und schau mit hellen Augen in Dich! Zur J Diätetische, Brunnen-u Entziehungskuren. 
Selbsterkenntnis in einem tieferen Sinne Für Erholungsuchende. Wintersport. 
führen die von gebildeten Menschen begeistert Nach allen Errungenschaften der 
aufgenommenen Charakterbeurteilungen || Neuzeit eingerichtet. Windgeschützte, 
von P. P. L. Schon seit 1890 liefert P. P.L. J nebeifreie,nadelholzreicheLage. Seehöhe 
grosszügige Beelen- Analysen nach Schrift- || 450 m. Ganzes Jahr besucht. Näheres 
stücken. Ihre Charakierstudie wird ermög- br. med. Bartsch, dirig. Arzt da- 
licht, wenn Sie zunächst brieflichen Antrag selbst oder Administration io 
auf Gratis-Prospekt stellen bei Berlin 8. W., Möckernstr. 118. 

P. Paul Liebe, Schriftsteller, Augsburg L 


| Henkel Trocken 


. ———— 


